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    »Die Bremer Stadtmusikanten«


    »Hänsel und Gretel«


    »Die Fee Summerbreeze«


    »Das Märchen gibt es nicht«, bremste Wu ihre beste Freundin Milla. Die beiden hatten es sich in Millas Lieblingssofa im Wintergarten gemütlich gemacht. Milla liebte es, wenn die Regentropfen an das Glas klopften und in Schlieren an den Scheiben herunterliefen. Der Regen war so stark, dass die beiden Mädchen fast glaubten, sie seien in den Tropen und nicht in einem Vorort von München.


    »Aber natürlich. Du kennst die Fee Summerbreeze nicht? Das Märchen hat mir meine Mutter öfter als alle anderen erzählt.«


    »Nie gehört. Du hast eine Regenfantasie.«


    Sie vertrieben sich schon den ganzen wunderbaren Ferientag mit solchen Spielen: Wem als Erster die Begriffe ausgingen, hatte verloren. Sie hätten viel lieber Tennis gespielt, aber bei dem Wetter war nicht daran zu denken, nach draußen zu gehen.


    »Du kennst Kampfkatzen, Kampfeulen, Clans von Bären und Wölfen, aber so ein altes Märchen, das kennst du nicht?«, fragte Milla.


    Wu schüttelte den Kopf.


    »Soll ich es dir erzählen?«


    »Aber gerne. Ich bin schon gespannt auf deine Stegreif-Improvisation.«


    


    »Es war einmal eine Fee, die hieß Summerbreeze und lebte glücklich und zufrieden im Land der Feen. Das heißt, fast glücklich. Jeden Tag spielte sie mit Rehen und Hasen, besuchte die Blumen und Sträucher und genoss den Sonnenschein. Doch irgendwann wurde ihr das Paradies langweilig. Und so beschloss die Fee Summerbreeze eines Tages, etwas Neues, Aufregendes zu machen und die Welt der Menschen zu besuchen. Neugierig erkundete sie den neuen Wald, in dem es auch schon mal regnete«, Wu verzog das Gesicht, »und in dem es viele Tiere und Pflanzen gab, die sie noch nicht kannte. Und vor allem viel Arbeit: Einmal musste sie ein Reh, das in eine Falle gegangen war, pflegen, ein andermal einem verirrten Kind den Weg zurück zu seinem Zuhause weisen.


    Bei einem dieser Besuche traf sie einen Prinzen. Sie verliebte sich in ihn und sie wurden ein Paar. Doch Menschen können die Welt der Feen nicht erreichen und Feen können immer nur kurz die Welt der Menschen besuchen. Daher hatten sie nie viel Zeit füreinander, was ihre Liebe aber nur noch verstärkte. Und so kam es, dass der Fee eine Tochter geboren wurde, halb Mensch, halb Fee, die in beiden Welten zu Hause war. Die Fee erzog das Mädchen und behielt sie bei sich.


    Menschen werden alt und sterben, Feen nicht. So musste die Fee Summerbreeze eines Tages ihren geliebten Prinzen, der schon lange König war, zu Grabe tragen, während sie selbst noch so jung und schön war wie am ersten Tag.


    Die weisen Männer des Königreichs aber waren verzweifelt. Der König war gestorben und es gab keinen Erben, keinen Prinzen, nur die Geschichten von der Fee und einer Prinzessin. So lauerten sie, die den geheimen Treffpunkt von Fee und König kannten, der Fee auf und nahmen sie gefangen. Sie würden sie nur freilassen, wenn sie ihnen die Prinzessin gäbe, damit das Land wieder eine Königin hätte. Aber das wollte sie um ihr Leben willen nicht tun.


    Die Fee wurde in einen Käfig gesteckt und mitten in der Stadt ausgestellt und alle Menschen sahen, wie wenig ihr die Welt der Menschen bekam. Sie begann zu altern. Sie wurde schwächer und schwächer und die Fee Summerbreeze wusste, dass sie sterben würde. Da kam ein kleines Mädchen in der Morgendämmerung an ihrem Käfig vorbei. Mit schwacher Stimme bat die Fee um Hilfe. Und das Mädchen hatte Mitleid. Geschickt entwand sie dem schlafenden Wachsoldaten den Schlüssel und befreite die Fee.


    »Das werde ich dir nie vergessen. Ich werde zu dir zurückkehren und dir 3 Wünsche gewähren. Dir und jedem deiner erstgeborenen weiblichen Nachkommen, in alle Ewigkeit. Nimm diesen Silberring. Jeder der drei Rubine steht für einen Wunsch. Um mich zu rufen, streif ihn über.«


    Und wenn sie nicht gestorben ist, erfüllt sie noch immer die Wünsche der Enkelinnen und Urenkelinnen dieses kleinen Mädchens.


    »Was ist denn das für ein Märchen?« Wu hatte aufmerksam zugehört. Ihre Stimme klang skeptisch. Scheinbar teilte sie Millas Begeisterung für die Geschichte nicht.


    »Ich finde es so romantisch«, sagte Milla.


    »Aber das Ende ist seltsam.«


    

  


  
    


    I


    Der Briefkasten klapperte.


    »Milla, kannst du mal die Post reinholen?«


    »Es ist grad so spannend.« Milla las zum mindestens dritten Mal die Unendliche Geschichte.


    »Milla«


    »Na gut.« Sie schälte sich aus ihrer Leseecke und schlurfte zum Briefkasten. Doch kaum hielt sie den einzigen Brief, den der Postbote ihnen heute gebracht hatte, in Händen, hüpfte sie auch schon vergnügt in die Küche. Dabei imitierte sie den Kriegsschrei eines Indianers. Genauer gesagt machte sie ein Geräusch, von dem sie vermutete, dass es auch Indianer gemacht haben konnten. »Milla?« Ihre Mutter schaute besorgt, so als fürchtete sie, ihr Kind habe pünktlich zum Beginn der zweiten Sommerferienwoche den Verstand verloren.


    »Er ist von Oma.«


    Beruhigt fuhr Millas Mutter fort, die Spülmaschine einzuräumen.


    »Aber komisch, dieses Mal ist kein Vogelaufkleber auf dem Umschlag.«


    »Nun schau schon nach, was sie schreibt, vielleicht hatte sie es sehr eilig?«


    Die Fetzen des Umschlags flogen bereits durch das Zimmer und Milla las den kurzen Brief schnell wie der Blitz. Und hüpfte wieder ausgelassen durch das Wohnzimmer, dieses Mal jubelte sie noch lauter.


    »Was ist denn?«


    »Es ist vorbei. Es ist vorbei.«


    »Milla, spann mich nicht so auf die Folter.«


    »Sie haben sich vertragen. Die Familienfehde ist vorbei.«


    Millas Mutter schaute überrascht.


    »Und jetzt, da von den Morrisons keine Gefahr mehr ausgeht -«


    »Das kommt gar nicht in Frage«, schnitt ihr ihre Mutter das Wort ab.


    »Aber Oma sagt es selbst. Sie lädt mich zu sich an die Ostsee ein. Oh bitte Mamichen, ich wünsche es mir doch so sehr.«


    Millas Mutter strich ihrer Tochter durchs blonde Haar. »Weiß ich doch Milla.«


    Letztes Jahr war Grazia Herz gestorben, die Tante von Millas Mutter. Die Zwillingsschwestern waren heillos zerstritten gewesen, und der Konflikt war auf die nächste Generation übergesprungen. Grazias Tochter Lara, die seit ihrer Heirat mit einem Engländer Morrison hieß, hatte ihrer Mutter das Leben zur Hölle gemacht. Unter solchen Umständen hatte es außer Frage gestanden, Milla in den Ferien zu ihrer Oma zu schicken. Doch jetzt sollte alles anders sein.


    »Kindchen, dein Vater muss arbeiten und ich habe das Ferienprojekt angenommen. Wir können hier beide nicht weg.«


    »Ich kann doch alleine fahren.«


    Millas Mutter schaute ihre Tochter an, wie nur Mütter schauen können.


    »Oh bitte, und wenn ich Wu mitnehme? Dann bin ich nicht alleine.«


    »Zwei Dreizehnjährige allein auf großer Fahrt?«


    Millas grüne Augen leuchteten. Sie nickte begeistert.


    »Das kommt gar nicht in Frage. Das ist viel zu gefährlich.«


    Milla legte ihren Kopf leicht schief, schaute ihre Mutter mit großen Augen an und brachte ihr Kinn leicht zum Zittern. Damit hatte Milla ihre Mutter auch rumgekriegt, als sie mit Wu zum ersten Mal alleine zur Eisdiele fahren wollte. Allerdings war das schon ein paar Jahre her.


    »Mama, ich bin doch kein Baby mehr. Sagt Papa doch auch immer.«


    Milla wusste, dass dieser Hinweis ihre Mutter an sensibler Stelle traf. Ihr Vater fand, dass sie Milla viel zu sehr verwöhnten und ihr mehr Verantwortung geben sollten. Normalerweise war Milla darauf nicht besonders scharf, aber in diesem Fall spielte ihr das in die Hände.


    »Ich werde mit Papa sprechen. Und du musst Wu fragen, ob sie überhaupt Zeit hat.«


    Milla wusste, was das bedeutete. Sie hatte gewonnen. Mit einem Satz, der ihre Mutter fast umgeworfen hätte, fiel sie ihr um den Hals, .


    Während Milla auf ihrem Smartphone tippte, überlegte sie laut, was wohl geschehen war.


    »Sie haben sich bestimmt ausgesprochen.«


    »Oder Lara ist weggezogen?«, vermutete Millas Mutter, »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich nach all den Jahren mir nichts dir nichts vertragen haben sollten. Aussprechen hätten sie sich ja die letzten zehn Jahre können. Und bei ihrem letzten Besuch hat Oma auch nichts angedeutet. Das war doch erst vor kurzem.«


    »Das war Weihnachten«, korrigierte Milla. »Vielleicht lag es an Großtante Grazia?«


    »Ja, vielleicht lag es nur an ihr.« Millas Mutter runzelte die Stirn.


    Milla dachte an die Geschichten, die sie über die Cousine ihres Vaters gehört hatte, und war sich da ganz und gar nicht sicher. Und ihre Mutter schien ja auch zu zweifeln. Milla hatte gleichzeitig auf ihrem Telefon herumgetippt und endlich kam die Antwort.


    »Wu darf mit«, jubelte Milla. »Sie hat Zeit und ihre Eltern haben es ihr erlaubt.«


    »Na dann.« Millas Mutter gingen scheinbar die Argumente aus, aber Milla kannte ihre Mum. Sie sah ihr an, dass sie ein mulmiges Gefühl bei der Sache hatte, das scheinbar einfach nicht verschwinden wollte. Milla ließ sich beinahe von der Sorge ihrer Mutter anstecken. Ihre Mum lag bei diesen Dingen selten daneben. Aber dann siegte die Freude über ihren ersten Urlaub ohne Eltern und die Aussicht, endlich ihre Oma an der Ostsee besuchen zu dürfen. Und das Bauchgefühl war vergessen.


    

  


  



  II


  Es hatte wieder geregnet, aber das war Milla egal. Wie eine gespannte Feder war sie, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, aus dem Bett gesprungen und hatte sich selbst das Frühstück gemacht, so aufgeregt war sie.


  »Freust du dich?«, fragte ihre Mutter und Milla schaute sie an, als habe sie ihr gerade erklärt, das Internet sei abgeschafft worden.


  »Schon gut.« Millas Mutter lächelte. Sicherlich freute sie sich auch, dass Milla so euphorisch war, aber Milla sah ihr an, dass sie sich noch immer Sorgen machte. Milla war noch nie alleine verreist. Aber viele von Millas Freundinnen hatten das schon gemacht und sie fand, es wurde Zeit, dass ihre Eltern ihr langsam mehr zutrauten. Milla hielt sich für ein vernünftiges Mädchen, das mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Wenn Milla an einige ihrer Klassenkameradinnen dachte, konnte sie die Sorgen ihrer Mutter schon verstehen. Delphine zum Beispiel, die nur Schminken und Stars im Kopf hatte. Die hätte sie auch nicht alleine verreisen lassen. Aber bei ihr und Wu war das etwas ganz anderes. Ihnen beiden konnte man blind vertrauen. Fand Milla. Auch wenn sie beide erst dreizehn waren, sie waren vernünftige Kinder.


  »Milla, du machst die Wand kaputt.«


  Übermütig hatte Milla einen Kopfstand gemacht und sich mit ihren Füßen an der Wand abgestützt. Da sie aber ihre Sandalen trug und sie gerade draußen gewesen war, sah man dort nun Grasreste kleben. »Und dich soll ich allein verreisen lassen?« Milla schaute ihre Mutter entsetzt an, entdeckte aber ein Lächeln, dass den Satz als Scherz entlarvte.


  »Kommt Wu heute nicht?«


  »Doch, sie müsste jeden Moment -«, antwortete Milla, doch sie konnte den Satz nicht zuende sprechen, da sie vom Läuten des Telefons unterbrochen wurde.


  Milla schaute auf die Anzeige des Telefons. Es zeigte Wus Nachnamen. Das war das Handy von Wus Mutter. Sie reichte das Telefon an ihre Mutter. »Für dich.« Milla spürte Panik. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Ja, ach, schade, da kann man nichts machen.«


  Milla starrte ihre Mutter an. Ihr wurde heiß und kalt. Sie kannte diesen Blick und traute sich fast nicht zu fragen. Musste sie auch nicht.


  »Schatz es tut mir so leid. Wu hat die Windpocken. Sie muss mindestens eine Woche im Bett bleiben. Jetzt wollen wir nur hoffen, dass du dich nicht angesteckt hast.«


  »Wie denn? Sie war die letzten Tage bei ihrer Tante, ich hab sie ja gar nicht gesehen.«


  Millas Mutter legte ihren Kopf schief. »Stimmt. Aber ich fürchte, ohne Wu, so ganz alleine kann ich dich nicht fahren lassen.«


  »Mama.« Milla betonte die zweite Silbe verzweifelt. »Das kannst du nicht machen. Wir hatten es ausgemacht. Du hast schon den Brief an Oma geschickt.«


  Das war so eine Sache. Millas Oma lehnte jede Art von neumodischem Quatsch ab. Sie hatte kein Fernsehen, kein Internet und eben auch kein Telefon. Wer kommunizierte heutzutage noch mit Briefen? Aber genau wegen solcher Schrullen liebte Milla ihre Großmutter über alles.


  »Ich kann einen Eilbrief hinterherschicken. Das ist jedenfalls leichter, als dich allein ins Ungewisse reisen zu lassen.«


  Millas Verzweiflung wuchs. »Du tust gerade so, als wohnte Oma im brasilianischen Dschungel. Wir reden von Deutschland. Von Zivilisation. Sie hat Strom und fließend Wasser.«


  »Sicher? Sie hat kein Telefon.«


  Milla wusste, dass ihre Mutter sie nur aufziehen wollte, aber ihr war nicht zum Feixen zumute. »Ich fahr zu Oma, ob du mich lässt oder nicht. Du kannst mich nicht zwingen, hierzubleiben.«


  Milla sah, wie ihre Mutter die Lippen zusammenkniff. Sie wartete auf das »Kann ich wohl.« Aber sie wusste auch, dass sie ihre Mutter nicht unterschätzen durfte. Sie hatte in den letzten Jahren gelernt, Milla zu nehmen, ohne dass es zum Streit kam.


  »Gut, du willst zu Oma, aber ich möchte, dass du nicht allein fährst. Ich habe eine Idee.«


  Milla wurde ganz ruhig. Soweit sie wusste, waren alle ihre Freundinnen im Urlaub. Es waren Sommerferien. Wen würde ihre Mutter aus dem Hut zaubern?


  »Ich rufe jetzt Celine an. Ihre Tochter geht doch auch in deine Klasse. Und ich weiß, dass sie dieses Jahr nicht weggefahren sind, weil ihr Mann keinen Urlaub bekommen hat.«


  Milla verschlug es die Sprache. Mamas Freundin Celine war die Mutter von - Delphine. Ausgerechnet. Von allen Mädchen aus ihrer Klasse war Delphine die Letzte, mit der Milla ihre Sommerferien verbringen wollte. Sie hatte sogar das Tenniscamp eine Woche früher gewählt, um nicht in eine Gruppe mit dieser Hohlfritte zu kommen. Nur dummerweise hatte sie ihrer Mutter nichts davon erzählt. Man konnte ja nie wissen, die erzählte es Delphines Mutter und eh man sich versah, hatte man den schönsten Zickenkrieg am Start. Aber nun hatte sie den Salat. Ihre Mutter hatte bereits gewählt und unterhielt sich angeregt mit ihrer Freundin. Milla wusste, das konnte dauern. Sie nahm sich ihr Buch und zog sich in ihr Zimmer zurück. Doch dieses Mal rief ihre Mutter sie schneller als erwartet.


  »Milla«


  »Ich bin nicht taub.«


  »Komm runter, fantastische Neuigkeiten.«


  Milla zockelte die Treppe hinunter. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, dass sie endlich zu ihrer Großmutter fahren durfte oder ob sie sich ärgern sollte, dass sie nun eine Woche lang Delphine am Hals hatte. Als sie im Wohnzimmer angekommen war, hatte sie sich entschieden. Es gab ja auch keine Alternative. Sie fiel ihrer Mutter um den Hals. »Danke Mama. Ich freu mich so auf Oma.«


  »Milla-Schätzchen, bist du eigentlich gut mit Delphine befreundet?«


  »Befreundet würde ich das nicht nennen«, wich Milla aus, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Gesicht gefror.


  »Sie ist so ein nettes Mädchen, ganz die Mama. Vielleicht redet sie ein bisschen viel.« Mama grinste, Milla vermutete, es sollte ein verschwörerisches Grinsen sein. War aber ein blödes Grinsen. Das passte.


  »Ein bisschen viel?«, dachte sie sich. Delphine war die größte Dummschwätzerin der Klasse. Sie redete ununterbrochen und meistens von irgendwelchen Fernsehserien, den neusten Klamotten oder sogenannten Stars, die Milla nicht mal dem Namen nach kannte.


  »Ja, ein bisschen«, sagte sie nur. Wenn sie ihrer Mutter jetzt offenbarte, dass ihr Delphine ohne jeden Zweifel die ganze Zeit gehörig auf die Nuss gehen würde, würde das nur die Reise gefährden, das wollte sie nicht riskieren.


  »Du wirst dich daran gewöhnen. Sie hat das Herz am rechten Fleck. Du wirst schon sehen. Und ihr werdet jede Menge Spaß haben.«


  Milla lächelte so fröhlich, wie sie konnte, und überlegte sich, wie sie den Kontakt zu Delphine auf das Nötigste beschränken konnte. Aber vielleicht machte sie sich auch ganz unnötig Sorgen. Wahrscheinlich würde sich Delphine gleich nach der Ankunft zum Strand aufmachen und dort eine Woche bräunen, bis sie einem knusprigen Brathähnchen oder wahlweise irgendeinem brasilianischen Serienstar glich. Und sie hatte alle Zeit der Welt, sich mit ihrer Oma zu unterhalten. Langsam kehrten ihre gute Laune und ihre Vorfreude zurück. Morgen ging es los. Sie konnte es kaum noch erwarten.


  


  
    


    III


    Sie waren spät dran, wie immer. Millas Mutter fuhr zum zweiten Mal um den Block.


    “Hier habe ich doch sonst immer was gefunden. Alter Falter.”


    Milla presste die Lippen zusammen. Optimismus fand sie gut, aber zu glauben, man würde um diese Zeit direkt vor dem Pasinger Bahnhof einen Parkplatz finden, war Träumerei.


    “Wenn dieser Dödel vernünftig geparkt hätte, hätten wir daneben gepasst.” Ihr Ton wurde schärfer.


    “Wir hätten auch etwas früher losfahren können.” Milla hatte sich den Kommentar nicht verkneifen können. Es wurde langsam eng.


    “Zeitverschwendung.”


    “Aber weniger Stress.”


    “Fall du mir nicht in den Rücken. Wenn wir fest daran glauben, finden wir auch einen Parkplatz.”


    “Sicher.”


    In dem Moment blinkten die Lichter eines weißen Passat. Eine Frau schob eine große Plastiktüte mit Einkäufen auf den Rücksitz.


    “Siehst du, da ist unser Parkplatz.”


    “Prima, der Zug fährt ja auch erst in 7 Minuten ein”, sagte Milla mit einem Hauch von Sarkasmus.


    Delphine und ihre Mutter warteten schon. Die beiden Frauen fielen sich sofort lachend in die Arme und schwatzten, und hätte Milla sich nicht dazwischengedrängt, um sich von ihrer Mutter zu verabschieden, wäre es ihnen doch noch gelungen, den Zug zu verpassen. Delphines Mama wuchtete den Koffer, der anscheinend nicht nur sperrig, sondern auch außergewöhnlich schwer war, in den Zug und schon rollte er los. Milla hatte Papas leichten Koffer bekommen, der hatte Rollen und war so klein, dass er ins Gepäckfach eines Flugzeuges passte. Delphines Koffer hingegen sagte »Mit mir kannst du auch vier Wochen Amerika überleben.« Der Koffer war nur unwesentlich kleiner als seine Besitzerin, dafür aber deutlich breiter. Delphine war ein wenig größer als Milla und dunkelhaarig. Sie trug neongelbe Hotpants und ein Tank-Top, mit dem Milla selbst dann nicht das Haus verlassen hätte, wenn es gebrannt hätte. Sie selbst hatte ihre blonden Haare wie immer zu einem Zopf gebunden, und hatte ihre Lieblingsjeans und das New York T-Shirt, das ihr Vater ihr von einer seiner Dienstreisen mitgebracht hatte, an.


    »Falsche Richtung, meine Liebe, unsere Plätze sind vorne im Zug.« Delphine war zu allem Übel auch noch nicht gerade die Hellste. Sie schien nicht einmal fähig, ihre reservierten Plätze ohne Hilfe zu finden. Und wie Milla wusste, hatte Delphine in Deutsch ein Abo auf die schlechteste Schularbeit. Das konnte ja heiter werden, sie durfte wahrscheinlich auch noch Kindermädchen spielen. Und dafür musste sie nun noch jemanden mitnehmen? Damit sie auf sie aufpassen musste? Irgendwas stimmte hier doch nicht. Milla stöhnte.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Delphine und kaute gespannt auf ihrem Kaugummi.


    »Yep, alles bestens.« Und dann hatte Milla ihre Ohrhörer eingestöpselt.


    


    Schweigen. Das ging nun schon eine Viertelstunde so. Delphine schaute aus dem Fenster und Milla war in Gedanken. Sie hörte keine Musik, dazu war sie viel zu aufgeregt, vielmehr sollte das Zeichen für Delphine unmissverständlich sein: »Sprich mich nicht an.«


    »Milla?«


    Milla zog widerwillig die Stöpsel aus ihren Ohren. Delphine war es wohl zu langweilig geworden, sich die vorbeirasende Landschaft anzuschauen.


    »Sorry, was hast du gesagt?«


    »Ich wollte mich bedanken, dass ich mit dir an die Ostsee fahren darf. Weißt du, ich liebe das Meer. Wenn ich könnte, würde ich in allen Ferien ans Meer fahren. Am liebsten würde ich ganz ans Meer ziehen. In den Süden. Oder gleich in die Karibik. Warst du schon mal in der Karibik? Das soll ein Traum sein. Ich habe Bilder gesehen, in einer Ausgabe von Stars, das haut dich um, und wenn ich könnte -«


    »Delphine?« Milla beherrschte sich eisern.


    Delphine schaute überrascht. »Ja?«


    »Erstens: Ich war noch nicht in der Karibik und habe auch keine Pläne dorthin zu reisen. Zweitens: Nicht ich habe dich eingeladen, mitzukommen, das war meine Mutter. Du darfst dich gerne bei ihr bedanken, wenn wir wieder zu Hause sind. Drittens: Texte - mich - nicht - voll. Bitte. Sonst werden das die ersten Ferien am Meer, die dir nicht gefallen werden.«


    »Oh la la, so viel Temperament hätte ich dir gar nicht zugetraut. Das war ja mehr, als ich sonst in einem ganzen Schuljahr von dir höre. Aber he, macht nichts, und wenn du mal Hilfe bei der Auswahl deiner Klamotten brauchst, ich kann dir da gerne ein paar Tipps geben.«


    Milla fühlte, wie sich in ihrem Hals etwas veränderte, wie sich eine Spannung aufbaute, und sie war sich sicher, dass ihre Haut eine Nuance röter wurde.


    »Ist mit meinen Klamotten etwas nicht in Ordnung?«


    Delphine lächelte sie freundlich an. »Oh, gar nichts, alles gut. Aber falls du mal etwas Modischeres haben möchtest, kann ich dir gern was leihen. Oder wenn ich dir mal zeigen soll, wie man auch mit spießigen Sachen echt hip aussehen kann, kein Problem. Ich habe auch die letzten drei Ausgaben von Pretty Girl dabei, mit Schminktipps.«


    Milla stieß einen röchelnden Laut aus, erst dann hatte sie sich wieder im Griff.


    »Du verstehst es nicht, oder? Ich trage diese Sachen, weil ich sie toll und bequem finde und ich trage nicht solche Sachen wie du, weil ich sie nicht etwa hip, sondern oberflächlich und peinlich finde. Und ich will meine Zeit gar nicht mit Schminken vergeuden. Aber sonst, alles gut.«


    »Klaro, war nurn Angebot.«


    Milla öffnete ihren Rucksack. Ihre Mutter hatte sich wie immer Sorgen gemacht, dass sie zu wenig aß. Sie entdeckte drei Äpfel, ihre Trinkflasche, Nüsse und drei Brote. Und sie fühlte, dass darunter noch mehr war. Sie fischte die Äpfel heraus.


    »Super Idee, ich habe jetzt auch richtig Hunger.« Delphine nahm ihren Rucksack und angelte ein Magazin heraus.


    »Das ist die neue Pretty Girl. Kann ich dir gern mal ausleihen.« Milla warf ihr einen vernichtenden Blick zu, der Delphine zusammenzucken ließ. Sie wühlte weiter in ihrem Backpack, bis fast ihr Kopf verschwand, aber als sie auftauchte, wirkte sie verzweifelt.


    »Sie muss es vergessen haben. Ich habe absolut nichts zu essen oder zu trinken dabei.«


    »Du wirst verhungern.«


    Delphine grinste schon wieder. »Keine Gefahr, ich habe gelesen, dass der Mensch voll lange ohne Essen auskommen kann.«


    »Im ernst jetzt?« Milla konnte so viel Dummheit nicht fassen.


    »Quatsch, war nurn Spaß«, quietschte Delphine vergnügt wie eine Siebenjährige.


    Milla stöhnte wieder. »OK, magst du einen Apfel? Kannst auch was von meinem Tee abhaben.«


    »Supi. Und ich les dir dafür aus der neuen Pretty Girl vor.«


    »Wag es nicht.« Aber jetzt musste auch Milla grinsen.


    


    »Das glaubst du nicht. Leena LeHeart ist nach Kleinützow gezogen.«


    Milla schreckte auf, langsam kam sie wieder zu sich. Nachdem sie einen Apfel und ein Butterbrot gegessen hatte, musste sie eingenickt sein. Da saß Delphine und las tatsächlich aus der Pretty Girl vor.


    »Was? Wer? Nach Kleinützow?«


    »Ja genau. Ob wir sie treffen werden? Das wäre der Wahnsinn.«


    »Wer ist Liena Bart?«


    »Du kennst Leena LeHeart nicht? Du kennst doch »Supergirl«. Das ist ihre Sendung.«


    »Nie gehört. Nie gesehen. Ich verschwende meine Zeit nicht mit Fernsehen.«


    »Krass. Das kennt doch jeder. Sie ist ein Star. Aus Amerika.« Delphine schaute in die unendliche Weite, durch die Wand des Bahnabteils hindurch. Milla wurde den Eindruck nicht los, dass ihre Augen leuchteten. »Also, hier steht: Der amerikanische Fernsehstar Leena LeHeart (43) hat sich eine Farm an der deutschen Ostseeküste gekauft. »Für mich gibt es keine schönere Natur als die deutsche Ostsee«, sagte sie uns, »dort bin ich auch ganz nah bei meinen Fans.« Es heißt, die Moderatorin von Supergirl wolle sich dort eine Beautyfarm einrichten. Das Bild zeigt Leena bei ihrer Ankunft in Kleinützow, zusammen mit ihrem Manager Friedrich »Fritz« von Knochenburg. Das ist abgefahren, oder?«


    »Zeig mal her.«


    Delphine setzte sich neben Milla. »Da, das ist sie und das daneben ist ihr Manager.«


    Milla sah eine schöne Frau, die in die Jahre gekommen war. Sie war geschickt geschminkt, jedenfalls soweit Milla das beurteilen konnte, trug ein elegantes Kleid und lächelte zuckersüß. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie einem Magazin wie »Pretty Girl« entwachsen sein würde, dachte Milla nüchtern. Mehr als Leena faszinierte und erschreckte sie allerdings das Bild ihres Managers. Es gelang ihr nicht, sein Alter zu schätzen. Seine Züge waren klassisch, fast konturlos, seine Augen verbarg eine modische Sonnenbrille. Sein Anzug saß makellos. Aber irgendetwas an ihm machte Milla nervös, sie konnte nicht sagen, was es war.


    »Nein« Delphine starrte Milla an.


    »Oh Gott, was ist es? Sag es. Hab ich da eine Spinne? Ich habe Angst vor Spinnen.« Milla begann, sich hektisch mit der Hand durchs Haar zu streifen.


    »Nein, quatsch. Es ist deine Nase.«


    »Was? Hilfe. Was ist mit meiner Nase?« Jetzt rieb sich Milla entsetzt daran.


    »Du hast die gleiche Nase wie Leena. Du hast die Nase eines Stars.«


    »Was?« Milla riss Delphine die Zeitschrift weg und starrte auf das Bild von Leena. Alles an ihr war schön, nur die Nase war eine Kleinigkeit zu spitz und zu lang. »Na, das ist ja ein Kompliment.«


    »Ja, ist es«, sagte Delphine mit großer Ernsthaftigkeit. »Ich würde alles dafür geben, die Nase eines Stars zu haben.«


    »OK, ich gebe dir meine. Was krieg ich dafür?«


    


    Die Zugfahrt dauerte und dauerte. Nachdem sie Millas Vorräte vertilgt hatten und Delphine mit ihren Zeitschriften fertig war - Milla hatte währenddessen ihr Buch zu Ende gelesen - war immer noch viel Fahrt übrig und Milla gelang es, Delphine für eines der Wortspiele zu begeistern, die sie mit Wu stundenlang spielen konnte, wenn die beiden einmal Langeweile hatten. Als es darum ging, wer die meisten Märchen kannte, musste Milla verblüfft feststellen, dass auch Delphine die Geschichte von der Fee Summerbreeze nicht kannte, und sie nutze die Gelegenheit, sie ihrer Mitfahrerin zu erzählen.


    »Komisches Ende.«


    »Das hat Wu auch gesagt.«


    »Was würdest du dir wünschen, wenn du drei Wünsche frei hättest?«


    »Das ist mein Lieblingsmärchen, deswegen habe ich oft über diese Frage nachgedacht. Wenn es Feen wirklich gäbe, wenn Wünsche wirklich wahr werden könnten, dann wäre das eine einmalige Chance für die Menschheit. Ich würde mir Frieden wünschen, dass es keine Krankheiten mehr gibt und dass niemand mehr Hunger leiden soll.«


    »Bist du Mutter Theresa oder was? Ich würde mir wünschen, berühmt zu werden, und reich und schön. Ups, alle drei schon weg.« Sie lachte und tat so, als wäre sie überrascht.


    »Ist nicht dein Ernst, oder? Findest du das nicht etwas egoistisch?«


    »Du hast recht. Ich wünsche mir den perfekten Mann fürs Leben. Da haben dann gleich zwei was davon.«


    »Hast du deine Wünsche aus der Pretty Girl, oder was?«, empörte sich Milla.


    »Entspann dich mal, wir haben Ferien. Und du bist nicht der Papst.« Millas Züge lösten sich. Sie musste schon wieder schmunzeln. Sie wurde nicht schlau aus Delphine. Sie wirkte so oberflächlich, aber manchmal hatte Milla das Gefühl, sie spielte das nur. Oder doch nicht?


    

  


  
    


    IV


    Auf Drängen von Milla, und unter Delphines Protest, hatten sich die beiden Mädchen schon zehn Minuten vor dem planmäßigen Halt zur Tür des Waggons begeben. Millas Herz pochte. Die Fahrt war lang gewesen, sie hatten zwei Mal umsteigen müssen und zuletzt waren sie in einem wahren Bummelzug gelandet, der mehr Zeit in verlassen anmutenden Bahnhöfen verbrachte als mit freier, zockeliger Fahrt. Aber jetzt würde sie endlich ihre Großmutter wiedersehen. Sie platzte fast vor freudiger Erwartung.


    


    Die Tür öffnete sich, Milla griff nach ihrem leichten Koffer und nahm die zwei Stufen bis zum Bahnsteig im Sprung. Sie waren die einzigen Fahrgäste, die an diesem frühen Abend in Kleinützow ankamen. Milla schaute links, sie schaute rechts, aber es war niemand zu sehen. Wo war Oma?


    »Milla?«


    Milla drehte sich um. Delphine stand noch immer auf den Stufen des Waggons.


    »Was machst du da? Komm endlich raus.« Milla war ärgerlich, weil ihre Oma nicht pünktlich hier war, um sie abzuholen. Sie konnte es nicht glauben. Es war für Milla keine Frage gewesen, dass ihre Großmutter sich auf ihren Besuch noch mehr freute als sie, und sie sich am Bahnsteig in die Arme fallen würden. Eine immense Enttäuschung stieg in ihr hoch.


    »Kannst du mir mal mit dem Koffer helfen?«


    Auch das noch. »Ja, gerne«, brummelte Milla und ging zurück zu Delphine. Milla zog, Delphine schob und mit vereinten Kräften ruckelten sie den Koffer mit dem Gewicht einer massiven Eisentruhe auf den Bahnsteig.


    »Auf Gleis Eins bitte zurücktreten …« Delphine, die noch immer halb im Zug stand, erschrak. Hastig sprang sie von der obersten Stufe, ohne genau zu schauen. Milla hatte sich wieder umgedreht, um weiter nach ihrer Oma zu suchen. Delphine landete genau in ihrem Rücken und beide Mädchen fielen auf den Koffer.


    »Danke, Miss Super-Tollpatsch-Girl. Das habe ich jetzt grade noch gebraucht.« Milla stand auf und klopfte sich den Staub von ihrer Hose. Immerhin hatte sie sich nicht weh getan. Delphine auch nicht, die war weich gefallen.


    »Sorry, war ja keine Absicht.«


    Milla war sauer. Sauer, dass ihre Oma nicht da war und sauer, dass sie so unwirsch reagiert hatte. Aber Delphine war ihr wirklich keine Hilfe. Nein, sie war ein Klotz am Bein. Von der Größe einer hundertjährigen Eiche.


    


    »Der Mann da kommt auf uns zu«, sagte Delphine.


    »Klar, ist ja sonst auch keiner hier«, erwiderte Milla ohne nachzudenken. Seltsam war es trotzdem. Sie waren allein auf einem fremden Bahnhof in einer kleinen Stadt weit entfernt von zu Hause. Eine Situation wie geschaffen für einen Krimi. Milla schaute zu Delphine. Die war ganz blass geworden.


    »Kopf hoch, Pretty Girl, der frisst uns nicht.« Milla hatte keinen Sinn für Theatralik. Nicht jeder Mann auf einem einsamen Bahnhof war ein Mörder.


    


    »Guten Abend, meine Damen. Darf ich fragen, ob eine von Ihnen Milla van Glockenturm ist?«


    Die beiden Mädchen starrten den Mann an. Delphines Mund klappte auf. Milla wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie nickte langsam.


    »Sie sind, Sie sind ...«, stammelte Delphine und starrte ihn noch immer unverwandt an.


    »Verzeihen Sie, wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen. Mein Name ist Fritz von Knochenburg.« Er deutete eine Verbeugung an.


    »Der Agent von Leena LeHeart«, flüsterte Delphine. Von Knochenburg tat, als habe er nichts gehört.


    »Ich bin Milla.« Sie hatte sich gefangen. »Schön, Sie kennenzulernen, aber wir warten auf meine Oma. Sie muss jeden Moment hier sein.«


    »Genau deswegen bin ich hier. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Ihre Großmutter zu ihrem allergrößten Bedauern verhindert ist. Sie hätte Sie unendlich gern selbst abgeholt, aber sie musste kurzfristig verreisen. Dringende Geschäfte. Leider nicht verschiebbar. Und deswegen schickt sie mich, um Sie abzuholen.«


    Milla schaute den Mann mit großen Augen an. Erst jetzt musterte sie ihn etwas genauer. Er sah aus wie auf dem Foto in Pretty Girl, nur dass er statt eines dunkelblauen einen weißen Anzug mit Einstecktuch trug. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, das gab seinem Look etwas Sportliches. Er wirkte elegant, fast jugendlich. In seinem Gesicht fand sie keinen Hinweis auf sein wahres Alter. Seine schwarzen kurzen Haare saßen perfekt. Obwohl es schon dämmerte, trug er die gleiche Sonnenbrille, die sie schon aus dem Magazin kannte.


    »Das ist so toll. Ich bin der größte Fan von Leena auf der ganzen Welt. Und von ihrem Manager abgeholt zu werden, das ist, das ist, einfach ganz groß.« Milla drehte sich erstaunt zu Delphine um. Die hatte sich aus ihrer Stockstarre befreit und himmelte von Knochenburg an, als ob er der Star sei und nicht Leena.


    »Meine Freundin möchte damit sagen, dass wir Ihnen sehr dankbar sind, dass Sie uns abholen«, erklärte Milla. »Wenn Sie ihr vielleicht mit dem Koffer helfen könnten?« Der Anflug eines Lächelns huschte für einen Moment über das ansonsten ausdruckslose Gesicht des Mannes. Er nahm Delphines Koffer hoch, als wäre er mit Helium gefüllt. Scheinbar ohne die geringste Anstrengung ging er voran und die Mädchen folgten ihm.


    »Einsteigen, meine Damen.«


    Das Gute an winzigen Bahnhöfen in der Provinz ist, dass man direkt vor der Tür parken kann. Vor dem Bahnhof stand nur ein einziges Auto, sie konnten den schwarzen Sport-SUV nicht verfehlen. »Boah, ist der geil«, entfuhr es Delphine. Milla hätte ihr am liebsten den Mund zugehalten. Knochenburg öffnete die hintere Tür und machte den Mädchen ein Zeichen, einzusteigen. Milla zeigte keinerlei Emotion und nahm so würdevoll Platz, wie sie konnte. Dabei versuchte sie, sich an einen Bericht über Queen Elisabeth zu erinnern. Wie war die noch gleich in Autos gestiegen? Ein Quietschen riss Milla aus ihren Gedanken.


    »Und wie bequem die Sitze sind. Super Auto.« Delphine hüpfte auf dem Sitz auf und ab und erprobte die Federung.


    Knochenburg hatte inzwischen die Koffer verstaut und startete den Motor. Er war nicht zu hören.


    »Hybrid, ne?«, warf Delphine fachkundig ein. Milla staunte.


    »Woher kennen Sie eigentlich meine Oma?«, fragte Milla, nachdem sie auf die Bundesstraße abgebogen waren. Das Haus ihrer Großmutter lag außerhalb des Ortes.


    »Wir sind sozusagen Nachbarn. Wie Ihre Freundin sicherlich weiß, hat Leena einen Bauernhof gekauft. Ein wunderbares Gehöft, weit außerhalb des Ortes, Richtung Deich. Dort draußen ist es so natürlich, weitläufig und einsam.« Bei dem Wort einsam wurde es Milla für einen Moment kalt. »Das Haus Ihrer Großmutter ist einige Kilometer entfernt und trotzdem ist sie der nächste Nachbar für uns. Als wir eingezogen sind, haben wir uns natürlich vorgestellt und Leena hat mit der patenten alten Dame gleich Freundschaft geschlossen.«


    »Ich wusste es. Wir werden ihr ganz nah sein. Ferien in der Nachbarschaft von Leena. Das glaubt mir keiner. Ich muss unbedingt ein Selfie von ihr und mir haben. Ob das geht? Was meinen Sie, Herr von Knochenburg?«


    »Sie werden hier einen ganz wunderbaren Urlaub erleben. Der Strand ist ganz ganz nah und sehr sehr weitläufig. Der Sand ist feinkörnig und sauber. Es gibt wenige Flecken auf der Welt, die so schön sind. Über Ihnen werden die Möwen kreisen und der Wetterbericht verspricht die ganze Woche Sonnenschein. Das wird ein Traumurlaub.«


    Milla sah, dass Delphines Lachen breiter und breiter wurde. Ihr Mund reichte nun von einem Ohr zum anderen. Sie selbst aber fragte sich, was sie hier machten. Zwei dreizehnjährige Mädchen, ganz allein in einer fremden Stadt, allein mit einem fremden Mann in dessen Auto. Gut, dass ihre Mutter das jetzt nicht sah, die wäre vor Angst gestorben. Aber auch Milla war das nicht geheuer. Delphine hingegen war hin und weg.


    »Gleich Morgen muss ich ins Wasser. Es gibt nichts Schöneres, als im Meer zu schwimmen. Gibt es hier auch Strandkörbe? Ich liebe Strandkörbe. Ich könnte so den ganzen Tag verbringen. Meer. Strandkorb. Dann wieder Meer. Dann wieder Strandkorb.«


    »Ich glaube, wir haben das Prinzip verstanden«, versuchte Milla sie zum Schweigen zu bringen. Sie hielt es für klüger, die Distanz zu wahren.


    


    »Und hier sind wir schon.« Von Knochenburg fuhr den Wagen bis direkt vor die Tür einer alten Villa. Es war dunkel geworden, Milla konnte das Haus ihrer Oma, das sie von Fotos kannte, nur schemenhaft erkennen.


    »Sie sagte, die Tür sei offen. Noch ein Vorteil des Landlebens. Man muss sich um Einbrecher keine Sorgen machen. Zum einen gibt es kaum welche, zum anderen sieht man sie hier auf dem flachen Land kilometerweit.«


    Delphine gluckste begeistert über den bescheidenen Witz.


    Von Knochenburg schob die Brille etwas herunter, um die Klinke zu finden und die Tür zu öffnen. Dabei fiel Millas Blick auf seine Augen. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Seine Pupillen waren rot, sie sahen aus wie hellglühende Holzkohle. Doch schon saß die Brille wieder auf ihrem Platz und ihre Koffer standen im Flur. Milla war sich nicht sicher, ob sie wirklich etwas Ungewöhnliches gesehen hatte, oder ob sie sich das nach der langen, anstrengenden Reise nur eingebildet hatte. Sie wusste nur eins mit Sicherheit: Sie brauchte dringend ein Bett. Der Manager von Leena verabschiedete sich höflich mit einer angedeuteten Verbeugung.


    »Der perfekte Gentleman«, hauchte Delphine, als das Motorengeräusch in der Ferne verklang.


    »Zu perfekt und zu gentle für meinen Geschmack«, murmelte Milla mehr zu sich selbst.


    

  


  
    


    V


    Milla knipste das Licht an und hatte sofort das Gefühl, zu Hause zu sein. Sie standen im Flur, von wo aus sie direkt in das große Wohnzimmer sehen konnten. Die Wände waren aus hell gestrichenem Holz, wie man es von skandinavischen Holzhäusern kannte. Milla fühlte sich an die Villa Kunterbunt und die Höfe der Kinder aus Bullerbü erinnert. Auf den hellen Holzplanken lagen farbenfrohe Teppiche. Auch die Möbel waren im skandinavischen Stil oder erweckten den Eindruck, sehr, sehr alt und liebevoll restauriert zu sein. Aber nichts wirkte so wertvoll, dass man sich nicht getraut hätte, es anzufassen. In diesem Haus wurde gelebt, nicht gezeigt. Die beiden gingen ins Wohnzimmer. Delphine ging zur rechten Wand, die fast lückenlos mit Bildern vollgehangen war, allesamt ungerahmte Leinwände.


    »Toll«, staunte Delphine.


    Milla konnte ihr nur zustimmen. Die Gemälde zeigten Szenen von der See. »Am besten gefällt mir das mit der Möwe, mit den wenigen Umrissen und den plakativen Farben. Meine Oma malt gern, die sind bestimmt von ihr.«


    


    »Ich bin so müde.« Delphine hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte sie sich bereits mit Anlauf auf das einladende Sofa geworfen, das dabei bedrohlich quietschte.


    »Delphine.« Milla konnte sich nicht zurückhalten, auch wenn sie sich in dem Moment wie eine alte Gouvernante vorkam. Aber sie war auch müde und ließ sich vorsichtshalber in einen der bequemen weißen Sessel fallen, um nicht im Stehen einzuschlafen.


    »Echt klasse hier. Nur wo ist der Fernseher?«


    »Erwähnte ich das noch nicht? Meine Oma hat es nicht so mit dem elektrischen Kram. Sie hat Licht und einen Kühlschrank, aber sonst nichts. Keinen Fernseher, keine Mikrowelle, sie kocht auf einem Gasherd und eine Spülmaschine hat sie auch nicht.«


    »Ihhh, nicht dein Ernst.«


    »Wir werden mit der Hand spülen müssen.«


    »Schau dir das an, ich kriege eine Gänsehaut.«


    »Und du wirst deine Ferien ohne Leena LeBeauf verbringen müssen.«


    »Sakrileg. Sie heißt Leena LeHeart. Und Internet? Sag nichts. Ich bin Robinson Crusoe. Gestrandet auf einer einsamen Insel des Mittelalters. Verzeih, wenn ich stöhne.«


    »Wir müssen unsere Koffer ins Zimmer bringen.«


    »Sag mal, findest du das nicht komisch, dass deine Oma nicht hier ist, wenn ihre Enkelin kommt? Was sind denn das für wichtige Geschäfte?«


    »Das habe ich mich auch gefragt. Meine Oma war Kindergärtnerin, aber sie ist schon lange in Rente. Sie liebt Kinder und hilft noch manchmal aus, wenn Not an der Frau ist. Aber nicht abends. Und hoffentlich nicht ausgerechnet dann, wenn ich sie mal besuchen komme. Meine Oma ist immer unter Dampf. Ihre Bilder hast du schon gesehen, sie hat auch schon mal eine Ausstellung gemacht. Vielleicht hat es damit zu tun. Sie schreibt auch Geschichten. Aber, ganz ehrlich, nichts von dem, was sie normalerweise macht, ist ihr so wichtig, dass sie deswegen an so einem Tag nicht hier sein würde. Es muss etwas sehr Ungewöhnliches geschehen sein.« Je länger Milla darüber sprach, um so mehr wunderte sie sich.


    »Und anrufen können wir sie auch nicht, stimmts?«


    »Nein, ein Handy hat sie nicht. Und sie hat uns auch keinen Zettel geschrieben. Vielleicht sind Omas so, aber ich hab leider keinen Vergleich.«


    »Du hast keine anderen Großeltern?«


    »Nein. Die Eltern meiner Mutter leben schon lange nicht mehr und auch mein Opa ist schon tot. Ich habe nur diese eine Oma. Und du?«


    Delphine wirkte bedrückt. »Eine Oma und einen Opa, aber beide sind dement und leben in einem Heim. Die erkennen mich nicht mal mehr. Es ist, als hätten sie sich bereits verabschiedet. Mein anderer Opa ist auch schon lange tot und meine Oma lebt irgendwo im Ausland, weit, weit weg. Ich habe noch nie von ihr gehört.«


    »Das tut mir leid. Es ist toll, eine Oma zu haben.«


    »Glaub ich dir«, Delphine sah sich nochmal um, »und diese scheint es ja echt drauf zu haben. Vielleicht sollten wir zu Hause anrufen und um Hilfe bitten?«


    »Was können die schon machen? Die sind fast 1000 km entfernt. Die geraten doch nur in Panik und wir müssen nach Hause fahren. Schnickschnack. Morgen kommt meine Oma zurück und alles wird gut.«


    »Meinst du? Weißt du, ich habe keine Angst alleine in so einem fremden Haus, das wir auch gar nicht kennen, aber wäre es nicht doch besser -«


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    »Hm.«


    


    Delphine musterte neugierig die Bilder, die Möbel und die zahlreichen Pflanzen, die überall verteilt im Wohnzimmer standen. Milla hingegen war kurz davor einzuschlafen. Der Sessel war einfach zu gemütlich und sie war einfach zu müde.


    »Sag mal Milla, ich muss dich mal was fragen.«


    »Ja?«, schreckte sie auf.


    »Du hast Knochenburg gesagt, ich sei deine Freundin.«


    »Ach das. Das hab ich nur so gesagt. Ich konnte ihm ja kaum auf die Nase binden, dass wir nur in der gleichen Klasse sind und eher zufällig zusammen verreisen.«


    Delphine schluckte. »Ach so, ja, is klar. Sowieso.«


    


    »Komm, wir trinken noch ein Glas Wasser vor dem Schlafengehen. Ich fühle mich ausgetrocknet wie die Sahara.«


    Delphine folgte Milla in die Küche. Doch als die die Tür öffnete, blieb sie wie versteinert stehen. Delphine wäre fast in sie hineingelaufen, schaute ihr über die Schulter und stieß einen spitzen Schrei aus.


    »Was ist das?«, fragte sie mit zitternder, leiser Stimme.


    »Das ist ein Pentagramm.« Auch Milla sprach leise, aber ihre Stimme war fest.


    »Pentawas?«


    »Schaus dir doch an. Ein fünfeckiger Stern. Penta ist griechisch und heißt fünf. Den kannst du ohne abzusetzen malen, mit fünf Strichen. Und dann hat der Künstler einen Kreis drum herum gezogen.«


    »OK, das sehe ich. Aber was soll das? Ist das Blut?«


    Das Pentagramm war tatsächlich mit etwas Rotem gemalt worden und füllte den ganzen Küchenboden aus.


    »Es ist jedenfalls rot und dickflüssig, aber das muss noch nichts heißen.«


    Milla beugte sich herab und betastete den roten Stoff. Er war noch nicht ganz trocken. Das Zeichen war erst vor kurzem hier aufgetragen worden.


    »Pentagramme werden zur Abwehr des Bösen benutzt. Angeblich halten sie Dämonen und Geister fern. Die Schweinerei machen wir morgen weg.«


    Delphine sagte jetzt gar nichts mehr. Ihre Haut war unnatürlich weiß und ihr Gesicht sah aus, als hätte sie den Teufel höchstpersönlich gesehen.


    »Alles Aberglaube. Vergiss es. Es gibt weder Dämonen noch Geister. Nur irgendwelche Strolche, die den Boden vollschmieren«, versuchte Milla sie zu beruhigen. Milla fand im dritten Schrank, den sie öffnete, Gläser und füllte sie mit Leitungswasser, ohne mit den Schuhen in das Rote zu treten. Wer wusste schon, ob das wieder abging. Und was das wirklich war. Sie sagte lieber nichts, um Delphine nicht noch weiter zu verängstigen.


    »Und jetzt gehts ab ins Bett, damit wir morgen, wenn Oma kommt, fit sind.«


    »Falls es hier für uns überhaupt Betten gibt. Wir können ja schlecht das von deiner Oma nehmen.«


    Sie gingen die Treppe hoch. An der ersten Tür prangte ein Emailleschild: »Hier arbeitet Mechthild van Glockenturm.«


    »Humor hat sie, deine Oma«, grinste Delphine. Hinter der zweiten fanden sie ein gemütlich eingerichtetes Gästezimmer mit zwei bezogenen Betten und einer Tür, die zu einem kleinen Badezimmer führte.


    »Wie schön«, entfuhr es Milla.


    »Ich schlafe schon.«


    »Aber erst Zähneputzen.«


    »Ja, Mama«, stöhnte Delphine.


    Delphine verzichtete darauf, ihren bleischweren Koffer nach oben zu bringen. Sie machte ihn im Wohnzimmer auf und nahm nur das Nötigste heraus. Milla hatte ihre Sachen in der Zwischenzeit fein säuberlich in den Schrank im Gästezimmer eingeräumt und schon mal angefangen, ihre Zähne mit Zahnseide zu bearbeiten. Delphine versuchte, aus einer wild zusammengefalteten Zahnpastatube noch einen Fitzen Pasta auf ihre ausgefranste Handzahnbürste zu drücken, während Milla dazu überging, mit einer Zwischenraumbürste den letzten Speiseresten zu Leibe zu rücken. Delphine rubbelte nun unter Einsatz all ihrer Kräfte über ihre Zähne. Milla warf die Ultraschallzahnbürste an. Beide waren zur gleichen Zeit fertig.


    »Du hast aber schöne Zähne, so weiß und ebenmäßig«, war Milla voller Bewunderung.


    »Gute Gene und gute Pflege«, sagte Delphine und bleckte die Zähne so übertrieben, wie sie nur konnte.


    


    Milla legte sich ins Bett und auch Delphines Übermut war tiefer Müdigkeit gewichen. Statt, wie Milla schon befürchtet hatte, mit einem Hechtsprung, rollte auch Delphine sich von der Seite ins Bett.


    Milla löschte das Licht. »Gute Nacht.«


    »Milla?«


    »Ja?«


    »Ich hab Angst.«


    »Warum?«


    »Warum? Na ja, deine Oma ist nicht da, und wir sind allein in diesem fremden Haus, in dem ein Irrer mit Blut ein Zauberzeichen auf den Boden gemalt hat. Eigentlich kein Grund Angst zu haben. Alles ganz normal.«


    »Ach komm. Morgen kommt meine Oma, wir wischen das Zeichen weg und dann geht’s an den Strand. Und dann wirst du über heute Abend lachen.«


    »Oder wir sind beide Morgen tot.«


    Doch Milla war bereits eingeschlafen.


    

  


  
    


    VI


    »Oma, ich bin so froh, dass ich dich endlich besuchen darf.« Milla schloss ihre Oma ganz fest in die Arme.


    »Verdammte Hexe!« Der Schrei kam von draußen. Milla saß aufrecht im Bett. Der Traum von ihrer Oma war wie weggeblasen. Es war heller Morgen. Im anderen Bett sah sie Delphine, die sich mühsam aufsetzte und sich mit den Händen den Schlafsand aus den Augen rieb. Der Dauer und Intensität ihrer Bewegung nach gab es das Sandmännchen doch und es hatte einen ganzen Sandhaufen in Delphines Augen abgeladen.


    »Du bist schuld. Es ist alles deine Schuld.« Zwischen einigermaßen verständlichen Sätzen hörte Milla auch viele Wortfetzen, die sie nicht zusammensetzen konnte. Jedenfalls war da jemand vor dem Haus und keifte lauthals vor sich hin


    »Na, das ist doch mal eine nette Art, geweckt zu werden«, grummelte Milla.


    Delphine konnte so kurz nach dem Wachwerden noch nicht sprechen. Sie massierte noch immer ihre Augen.


    »Komm, wir müssen schauen, wer oder was das ist.«


    »Lieber nicht, nachher ist es noch ein Einbrecher oder so.«


    »Genau deswegen müssen wir schnell schauen. Damit wir die Polizei rufen können, wenn es so ist. Einbrecher versuchen allerdings normalerweise unbemerkt zu entkommen und nicht, die ahnungslosen Hausbewohner durch laute Schreie zu wecken.«


    »Eben. Vielleicht haben sie es auf uns abgesehen.«


    »Dann ist es umso wichtiger, dass wir ihnen ein Schnippchen schlagen. Los komm!«


    Milla warf sich die Sachen vom Vortag über, es musste schnell gehen. Sie schaute aus dem Fenster. Obwohl es zur Straße lag, war nichts zu sehen. Eine alte Eiche schränkte die Sicht zu sehr ein. »Wir müssen uns das aus der Nähe anschauen«, sagte Milla entschlossen.


    »Ich kann nicht, meine Sachen sind unten im Koffer. Und da haust diese Bande.«


    »Quatsch, die sind draußen.«


    Widerwillig folgte Delphine Milla die Treppe hinunter. Die Schreie wurden lauter. Delphine zog einen kurzen Rock und ein enganliegendes Shirt aus ihrem Koffer. Milla schüttelte überrascht den Kopf. Delphine schien nur Klamotten dieser Art zu haben. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein Koffer, der anscheinend nur lauter Stofffetzen enthielt, so schwer sein konnte.


    »Ich geh aber nicht durch die Haustür. Dann sehen sie uns ja sofort. Und wir sind ihnen schutzlos ausgeliefert.«


    »Ich habe eine Idee. Wir schleichen uns vom Garten her an.«


    Milla ging voran über die Terrasse. Am Abend vorher war es zu dunkel gewesen, um irgendetwas im Garten erkennen zu können. Jetzt aber, da die Sonne schon kräftig schien, schlug sie der bezaubernde Garten in seinen Bann. Sommerblumen blühten, eine alte Weide spendete Schatten, in dem eine Bank stand. Auf dem Baum saßen zwei Krähen. Ein Brunnen plätscherte und mitten auf dem englisch gepflegten Rasen stand eine Hollywoodschaukel, die man sonst selten sah, da sie hoffnungslos aus der Mode gekommen war. Milla blieb sie überrascht stehen. Da saß jemand in der Schaukel.


    


    »Hi.« Der, der dort saß, machte keine Anstalten, zu fliehen. War das das Zeichen, dass sie lieber wieder ins Haus gehen sollten und am besten noch einen Schrank vor die Tür schoben? Delphine machte einen Schritt zurück, Milla einen nach vorn. Sie sah einen Jungen, älter als sie, vielleicht 16 oder 17, sicherlich noch nicht erwachsen. Seine mittellangen, braunen Haare hingen ihm in Fransen ins Gesicht. Er trug Jeans und ein verwaschenes T-Shirt und grinste sie frech an, während er gemütlich schaukelte.


    »Wer bist du?«


    »Jeff. Und wer seid ihr?«


    »Ich bin Milla und das ist Delphine. Was machst Du hier?«


    »Ich schaukele.«


    »Bist wohl Clown von Beruf.«


    Jeff sah erst zu Milla, dann zu Delphine, die sich zögernd in den Garten getraut hatte. »Nein. Oder siehst du irgendwo eine rote Nase? Und was macht ihr im Haus von der alten Glockenturm?«


    Sein Blick blieb auf Delphine haften. Sein Grinsen wurde breiter. Delphine sagte nichts und starrte nur.


    »Wir sind zu Besuch hier«, sagte Milla. Sie wusste nichts über den Jungen, aber irgendwie war er ihr vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Und wenn sie Delphines angespannten Blick richtig deutete, war es ihrer Klassenkameradin nicht anders ergangen.


    Die Schreie waren verstummt.


    »Hast du auch diese Schreie gehört?«


    »Schreie? Das waren bestimmt die Krähen.« Er nickte in Richtung der Weide. »Laute Kerle.«


    »Es klang nach einer Frau, ich habe Worte verstanden, Worte wie »alte Hexe«.«


    »Ja, das meint man manchmal. Aber du kannst ganz beruhigt sein, Krähen können nicht sprechen.« Er lächelte spöttisch, aber Milla fand, das stand ihm gut.


    Er machte eine kurze Pause. »Zu Besuch?«, fragte er dann. »Mutig, mutig. Man erzählt sich, die alte Glockenturm kann zaubern.«


    »Zau-zaubern?«, stotterte Delphine.


    »Ach, es gibt hier so viele Geschichten. Sie soll ein Zauberzimmer haben. Und nachts verwandelt sie sich in eine Eule und fliegt herum. Son Zeug. Vielleicht verwandelt sie sich aber auch in eine Krähe?« Er nickte in Richtung der Weide und Milla fand das nicht besonders witzig.


    »Sag mal, wenn du so viele Geschichten kennst. Du weißt nicht zufälligerweise, wo meine Oma ist?«


    Jeff lächelte verlegen und wandte sich Milla zu. »Sie ist deine Oma? Sorry, das wusste ich nicht. Ne, keine Ahnung.«


    »Ist sie öfter mal weg?«


    »Eigentlich nicht. Ich komme hier jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit vorbei und normalerweise ist sie dann schon auf und ich seh sie im Garten oder hinterm Fenster. Wenn ich so drüber nachdenke: Sie ist fast immer hier.«


    Irgendetwas war anders. Seine Stimme klang verändert, weniger nett als noch vor ein paar Minuten. Jeff fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er hatte aufgehört zu schaukeln.


    »Und du bist sicher, dass du keine Schreie gehört hast?«, fragte Milla noch einmal.


    »Hab ich doch schon gesagt. Nein. Ist das hier ein Verhör?«


    »Das musst du gehört haben.«


    »Sorry, ich muss dann auch mal los. Ich jobbe übrigens drüben am Strand. Schaut doch mal vorbei. Entweder bei Fischbrötchen-Hannes oder sonst findet ihr mich auf dem roten Strandbuggy.« Dabei schaute er unentwegt Delphine an, die inzwischen leicht rot geworden war.


    »Ja, danke, gut zu wissen. Wir lieben Fischbrötchen«, sagte Milla.


    Jeff verschwand auffällig lässig um die Hausecke. Kaum dass er sie nicht mehr sehen konnte, zog Milla Delphine hinter sich her ins Haus.


    »Was ist denn?«


    »Los, ans Fenster.« Die beiden Mädchen drängten sich so unauffällig wie möglich an das Fenster im Flur und starrten nach draußen. Auf einem Stein vor der Gartenpforte kauerte eine Frau. Sie hatte den Kopf in den Händen, und Milla hätte schwören können, das sie weinte, auch wenn die Frau zu weit weg saß, als dass sie das hätte erkennen können. Sie musste ungefähr das Alter ihrer Mutter haben. Jeff ging auf sie zu, half ihr auf und begleitete sie zu einem Motorrad, das an der Straße stand. Sie setzten sich Helme auf und bestiegen die Maschine. Jeff trat ein gefühltes Dutzend Mal den Anlasser, bis der Motor endlich ansprang. Dann gab er Gas.


    »Was war das denn?«, fragte Milla und drehte sich zu Delphine um, die ebenfalls ein großes Fragezeichen im Gesicht hatte.


    »Die beiden gehören wohl zusammen. Könnte das denn seine Mutter sein?«


    »Seine Freundin wohl kaum«, bemerkte Milla spitz und Delphine schoss das Blut ins Gesicht.


    »Ob sie so rumgeschrien hat?«


    Milla überlegte. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Und was war das mit der Hexe?«


    »Ganz großer Unsinn.«


    »Das passt aber zu dem Petergramm.«


    »Pentagramm. Ach ja. Das mach ich jetzt erst mal weg.« Unternehmungslustig ging Milla in Richtung Küche.


    »Ich glaube, ich leg mich noch mal hin. Auf den Schreck brauch ich noch ne Mütze Schlaf.«


    Milla überhörte die Bemerkung. Stattdessen pfiff sie die Melodie zu »Auf in den Kampf, Torero« aus der Oper Carmen.


    

  


  
    


    VII


    »Die Krähe. Niemals.« Milla verzog das Gesicht. Die Mädchen hatten in einer Kiste auf der Terrasse Polster entdeckt und sie in die Hollywoodschaukel gelegt und ließen sich nun bei langsamer Schaukelbewegung von der Sonne die Nase kitzeln.


    »Kann doch sein? Die krächzen wirklich laut und wir waren doch noch gar nicht richtig wach.«


    »Ich schon«, schmollte Milla. »Und dann diese Frau. Bestimmt hat sie geschrien.«


    »Aber wer lässt sich von seinem Sohn vor ein fremdes Haus fahren und schreit dort rum?«


    »Und setzt sich danach hin und weint. Das ergibt alles keinen Sinn. Und doch saß sie dort«, überlegte Milla. Langsam beruhigte sie sich.


    »Und dieser Jeff. Ein unmöglicher Typ«, sagte Delphine.


    Milla schaute Delphine an. Ihr war Jeff auf Anhieb sympathisch gewesen. Sie hätte gewettet, dass es Delphine genauso gegangen war.


    »Wie der schon gekleidet war. Unmöglich.«


    »Und ich dachte, das wäre vintage gewesen«, versuchte Milla zu frotzeln.


    »Dass ich nicht lache. Das sah nicht nur alt und schmutzig aus, das war alt und schmutzig. Da ist ein Riesenunterschied. Und Manieren hatte er auch keine.«


    Milla musste grinsen. Jeff war frech gewesen. In seiner Art Delphine gar nicht so unähnlich.


    »Warum grinst du?«


    »Ich freu mich, dass die Sonne scheint«, wich Milla aus.


    »Und dann geht der einfach so in einen fremden Garten und schaukelt da. Das ist doch verboten.«


    »Und wenn du mich fragst, hat er das nicht zum ersten Mal getan. Und das, obwohl doch normalerweise meine Oma zu Hause ist. Das ist seltsam.«


    »Wir müssen etwas tun, bevor sie uns etwas tun«, forderte Delphine.


    »Wer sind sie?«


    »Egal. Dieser komische Junge und seine Mutter. Die, die hinter dem Verschwinden deiner Oma stecken. Hier stimmt doch was nicht. Und wir sitzen hier seelenruhig und schaukeln.«


    Milla überlegte, ob sie Delphine darauf hinweisen sollte, dass sie zwar schaukelte, aber ihre Seele sicherlich nicht ruhig war, sondern ganz im Gegenteil sich viel zu viel Sorgen machte. Aber so ganz von der Hand weisen konnte sie ihre Bedenken nicht.


    »Warum meine Oma noch nicht da ist, verstehe ich echt nicht. Das lässt mir auch keine Ruhe.«


    »Dann los«, forderte Delphine sie auf.


    


    »Polizei Notruf, bitte legen Sie nicht auf.« Milla hatte entsetzt festgestellt, dass sie vergessen hatte, ihr Mobiltelefon aufzuladen, aber für diesen einen entscheidenden Anruf würde es hoffentlich noch reichen. Sie hatte die 110 gewählt, die einzige Telefonnummer neben ihrer eigenen und der ihrer Eltern, die sie auswendig kannte. Es folgte eine Pause, bis eine Stimme sie mit »Polizei Notruf« begrüßte.


    »Mein Name ist Milla van Glockenturm. Ich möchte meine Oma als vermisst melden.«


    »Wie alt bist du denn, Milla?«


    Milla biss sich auf die Lippen. Was hatte ihr Alter mit dem Verschwinden ihrer Oma zu tun? Das war eine völlig unpassende Frage.


    »13«


    »Mein liebes Kind. Das hier ist der Notruf. Der ist reserviert für Situationen, in denen Gefahr in Verzug ist. Du weißt schon, Banküberfall und so. Von wo aus rufst du denn an?«


    Millas Lippe schmerzte. »Mein liebes Kind«. Das klang nach »Du bist klein und dumm.« Sie wollte weder lieb, noch ein Kind sein, sie wollte ihre Oma zurück.


    »Aus Kleinützow.«


    Hörte sie da wirklich ein Lachen am anderen Ende der Leitung?


    »Kleinützow. So so. So ganz oft gehen da aber keine Menschen verloren.«


    »Ich rufe auch nicht wegen fortgesetzten Menschenschwunds an. Ein ganz konkreter Mensch, nämlich meine Oma, ist weg.« Sie fühlte, wie Wut in ihr aufstieg.


    »Ja, ja. Jedenfalls gibt es eine Polizeistation in Kleinützow. Dort hält Polizeimeister Buck die Stellung. Hast du was zu schreiben, dann gebe ich dir die Nummer.«


    


    Milla bedauerte es zutiefst, dass ihr Handy keinen Hörer hatte, den man auf die Gabel pfeffern konnte. Wenn sie mal wieder Langeweile haben sollte, musste sie mal nach einer App suchen, mit der man wütendes Auflegen simulieren konnte. Der Typ war wirklich unverschämt gewesen, nur weil sie noch nicht erwachsen war. Nur weil sie ein Mädchen war. Sie hoffte inständig, dass der örtliche Polizist sie ernster nehmen würde.


    Delphine hatte währenddessen begonnen, die Küche auf den Kopf zu stellen, um ein Frühstück zuzubereiten. Die Geräusche, die aus der Küche drangen, gefielen Milla ganz und gar nicht. Sie hätte wetten können, das Klirren von Porzellan, das auf Holzboden fällt, gehört zu haben. Aber bevor sie das Schlimmste verhindern konnte, musste sie die Sache mit der Polizei zu Ende bringen.


    Sie wählte die Nummer, die der Mann vom Polizeinotruf ihr gegeben hatte. Und hörte das Freizeichen. Erst beim vierten Mal hob jemand ab. Millas Laune war bereits auf dem Nullpunkt.


    »Buck.«


    »Bin ich da bei der Polizei?«


    »Ja.«


    Milla stellte sich vor und schilderte ihr Problem.


    »So. Wie lange ist Ihre Oma denn schon verschwunden?«


    »Das weiß ich nicht. Wir sind gestern in Kleinützow angekommen und da war sie nicht da.«


    »So. Seit gestern. Also noch keinen ganzen Tag.«


    »Sie verstehen nicht. Sie wollte mich vom Bahnhof abholen. Aber sie kam nicht und sie ist auch nicht zu Hause. Das würde sie nie tun.«


    »Wie alt sind Sie eigentlich?«


    Mist, jetzt wurde sie schon wieder in die Kinderschublade gesteckt.


    »21«


    »Komisch, Sie klingen jünger. Also, Fräulein van Glockenturm. Nach einem halben Tag tun wir nichts. Warten Sie noch ein bisschen, dann kommt Ihre Oma schon wieder.«


    »Und wenn nicht?« Milla wartete auf eine Antwort, doch die kam nicht. »Und wenn nicht?«, sagte sie jetzt laut und aggressiv ins Telefon. Doch es blieb ruhig. Gerade wollte sie schreien, als sie ein Fiepen hörte. Ihr schwante Böses und sie sah sich ihr Handy genauer an. Der Akku war endgültig leer. Nicht der Polizist, ihr Handy hatte das Gespräch beendet.


    Milla bekam rote Ohren und ging schnurstracks in die Küche.


    


    Delphine versuchte, mit einem Feudel eine Milchlache aufzuwischen, verteilte die Pfütze aber nur ungeschickt über den Fußboden, auf dem auch noch die Scherben einer Tasse lagen. Milla erkannte das an dem unversehrten roten Henkel, der hübsch gegen die Milch kontrastierte, die ihn umgab.


    »Tschuldigung, aber die Küche ist einfach neu für mich.«


    »Diese Küche oder Küchen im Allgemeinen?«, fragte Milla mit unschuldigem Augenaufschlag.


    »Erfolg bei der Polizei?«


    »Die haben mich an den Dorftrottel verwiesen. Von denen ist keine Hilfe zu erwarten.«


    »Ich habe Obst, Toast und Marmelade gefunden. Wir werden nicht verhungern.«


    Nachdem am Abend zuvor das Essen ausgefallen war, fielen sie gierig über die Vorräte von Millas Oma her. Während sie sich die Bäuche vollstopften, überlegten sie, was zu tun wäre.


    »Wir werden das Haus gründlich durchsuchen. Ich bin sicher, wir werden eine Spur finden. Niemand verschwindet einfach so«, erklärte Milla entschieden.


    Delphines Augen leuchteten. »Toll. Ich liebe dieses Haus. Ich bin neugierig auf jeden Winkel.« Plötzlich wurde sie ernst. »Aber was, wenn wir das Zauberzimmer finden?«


    »Das was?«


    »Na, das hat doch der ungehobelte Junge gesagt. Der mit der blöden Frisur und dem noch blöderen Grinsen. Dass es im Haus ein Zauberzimmer gibt. Ich will mich nicht in einen Frosch verwandeln.«


    »Quark.«


    »Nicht witzig.«


    »Nicht quak, so macht der Frosch, sondern Quark, es gibt kein Zauberzimmer, und niemand verwandelt hier irgendwen in irgendwas.«


    »Du immer mit deinem Optimismus. Aber schön ist es hier doch. Und ich habe noch eine gute Neuigkeit für dich.«


    Milla schaute sie gespannt an.


    »Im Kühlschrank war noch ein ganzer Marmorkuchen. Das wird lecker.«


    Milla fand, das war die beste Neuigkeit des ganzen Morgens.


    


    Sie fingen gleich in der Küche an. Milla fand, sie mussten sowieso wissen, was wo stand und so öffneten sie systematisch jeden Schrank und jede Schublade, fanden aber außer altem Geschirr mit Goldrand, das Delphine fest in ihr Herz schloss, nichts Auffälliges. Den Flur hatten sie zwar am Vorabend schon gesehen, aber jetzt nahmen sie die alte Kommode und den Schuhschrank genauer in Augenschein. Delphine bewunderte den ausgefallenen Geschmack von Millas Großmutter, studierte begeistert noch einmal deren Bilder, die sie in allen Räumen fanden, und fand immer wieder Worte des Lobes für die originelle Einrichtung. Hinweise auf Hexerei fanden sie genauso wenig wie irgendeine Spur von Millas Großmutter.


    »Das Kaminzimmer noch, aber dann haben wir uns den Kuchen verdient. Es ist schon fast Mittag.« Milla war erschöpft, vor allem aber enttäuscht. Ihr gingen die Ideen aus. Sie wollte nicht akzeptieren, dass ihre Oma nicht da war, dass sie nichts tun konnten. Delphine hingegen war begeistert von allem, was sie sah. Sie hätte noch stundenlang weitersuchen können. Mit dem Erdgeschoss waren sie aber auch fast durch.


    »So einen Raum möchte ich auch einmal haben. Aber ich finde, Kaminzimmer trifft es nicht, das ist mehr eine Bibliothek.« Milla sah sich um, die Bücherregale reichten an drei der vier Wände bis an die Decke. Nur die Kaminwand war regalfrei und ein Fenster unterbrach die lange Reihe der Bücher und gab den Blick in den Garten frei. Delphines Augen suchten die Hollywoodschaukel. Milla fing an, die Bücher zu sichten. Sie war eine leidenschaftliche Leserin. Zu Hause war ihr verboten worden, während der Mahlzeiten zu lesen, sonst hätte man sie gar nicht mehr ohne Buch angetroffen. Dieser Raum war für sie das Paradies. Jedes Mal wenn sie eines ihrer Lieblingsbücher fand, schrie sie begeistert auf. Aber Kinder- und Jugendbücher waren hier in der Minderheit. Die meisten Titel kannte sie nicht. Einige der Bücher sahen sehr alt aus. Delphine hatte es sich derweil in einem der beiden Sessel bequem gemacht, die dem Kamin zugewandt standen.


    »Willst du nicht auch mitsuchen?«


    »Bücher sind nicht mein Ding.«


    Milla hörte die Antwort kaum, sie war ganz in ihrem Element, Delphine langweilte sich. »Wie lange brauchst du noch? Ich glaube, ich habe meinen Magen knurren gehört.«


    »OK. Ich komme.« Milla wandte sich den Regalen zu. »Aber keine Sorge, meine Kleinen, ich komme wieder.« Sie wollte gerade zur Tür gehen, als ein Sonnenstrahl auf eines der besonders alten Bücher fiel und sie instinktiv den Namen des Buches las.


    »Das gibt’s doch nicht, hier ist der Beweis. Hier steht »Die Fee Summerbreeze««, staunte sie. Delphine ging zu Milla. Neugierig musterte sie den Buchrücken.


    Milla nahm das Buch aus dem Regal und stutzte. Es war viel zu leicht und fühlte sich seltsam an. Sie schüttelte es und aus seinem Inneren kam ein dumpfes Geräusch. Dieses Buch war hohl und irgendetwas war da drin.


    

  


  
    


    VIII


    »Nun mach es schon auf«, drängelte Delphine.


    Milla zog am Deckel und er sprang tatsächlich widerstandslos auf. Neugierig wollte sie in das buchförmige Kästchen sehen, doch die noch neugierigere Delphine schob ihren Kopf von der Seite über die Box und verdeckte Millas Sicht.


    »Ein Schlüssel.« Schon hatte Delphine ihn hervorgezogen und drehte und wendete ihn in ihren Händen.


    »Nicht klein, nicht groß«, überlegte Milla, »sieht aus wie ein Türschlüssel.«


    »Wer einen Schlüssel so gut versteckt, der will ein großes Geheimnis bewahren«, strahlte Delphine, der Milla an der Nasenspitze ansah, wie sehr sie sich darauf freute, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.


    »Jedenfalls ist er für ein Schließfach zu groß. Vielleicht finden wir in der ersten Etage eine verschlossene Tür. Die haben wir ja noch nicht gründlich durchsucht.«


    »Oh ja, eine Geheimtür.«


    


    Sie schauten sich das Gästeschlafzimmer genauer an, doch wie erwartet, fanden sie dort nichts. Auch die Durchsuchung des Arbeitszimmers von Millas Oma endete ergebnislos. Die Außenwände und auch die Wand zum Flur kamen für eine Geheimtür sowieso nicht in Frage. Verschlossene Türen fanden sie keine. Die beiden anderen Räume auf der Etage waren Omas Schlafzimmer und das daran anschließende Bad.


    »Wir finden sie nicht. Sie ist zu gut versteckt.« Delphine wollte aufgeben.


    »Sie ist jedenfalls nicht in einem der Zimmer im ersten Stock. Lass mich nachdenken. Das Erdgeschoss haben wir durchsucht. Einen Keller hat das Haus nicht.«


    »Ein Gartenhaus?«


    »Ich habe keins gesehen.«


    »Dachboden?«


    »Natürlich, das ist es!«


    »Aber wie kommen wir da rauf?«


    »Es gibt jedenfalls keine Treppe«, überlegte Milla. Sie standen im Flur im ersten Stock und beide starrten an die Decke.


    »Ich Dackel. Natürlich. Da ist eine Luke.«


    »Und da hängt ja auch der Holzstab mit dem Haken«, ergänzte Delphine.


    Sie zogen die Treppe herunter und mit angehaltenem Atem kletterten sie in das dunkle Reich unter dem Dach. Milla fand einen Lichtschalter, und als die beiden Neonröhren den verlassenen Raum in helles Licht tauchten, konnten die beiden Mädchen nicht anders, als enttäuscht auszuatmen. Sie hatten einen Raum voller Geheimnisse erwartet, doch was sie gefunden hatten, war ein makellos aufgeräumter Vorratsraum. In die Dachschrägen waren offene Regale eingelassen, die säuberlich beschriftet waren. Auf der linken Seite fanden sich Marmeladen, Weine und Einmachgläser.


    »Alles was nicht in den kleinen Vorratsraum neben der Küche passt, hat sie scheinbar hier hingestellt«, überlegte Milla.


    »Milla, ich muss dir was sagen.« Delphine untersuchte Kästen, war aber nicht bei der Sache. »Ich finde dich echt in Ordnung. Du bist ganz schön mutig. Ich bin froh, dass ich mit dir in Urlaub gefahren bin.«


    Milla schaute das Mädchen überrascht an. Sie hatte einen Kloß im Hals. Das war so nett. »Danke. Und …«, sie überlegte, wie sie es sagen sollte, ohne dass es peinlich wurde, »ich bin auch froh, dass du mitgekommen bist. Du bist so begeistert über alles und so lustig. Da ist man automatisch gut drauf.«


    Delphine strahlte sie an. »Freunde?« Sie hob die rechte Hand zum High Five.


    »Freunde«, sagte Milla und schlug ab. Und dabei fühlte sie sich so richtig gut.


    


    Auf der rechten Seite des Dachbodens standen Kisten mit Dingen, die man selten brauchte. Sie waren ordentlich beschriftet, teilweise mit Bild. Milla sah Teller, Tassen, Schuhe und Taschen. Nur, wo sollte hier eine Tür sein? Sie hatten einen geheimnisvollen Schlüssel, aber nichts, wo er reinpasste. Was für eine Enttäuschung.


    »Mein Traummantel.« Delphine hatte sich die Kleiderstange angeschaut, die an einer der Giebelseiten hing und zog an einem Pelzmantel, der an der Stange hing. »Guck mal, ich glaube, das ist Hermelin.«


    »Delphine«


    Aber es war zu spät. Der Mantel hatte irgendwo festgeklemmt. Delphine zog und zog und eh sie sich versah, stürzte die Stange mit all den Kleidern, Jacken und Mänteln mit lautem Knall auf den Boden. Milla und Delphine schraken zusammen, doch nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatten, trauten sie ihren Augen nicht. Hinter der Kleiderstange war eine Tür zum Vorschein gekommen, die sich von der Wand kaum abhob. Aber sie erkannten die Tür sofort, denn mit krakeliger Kinderhand hatte jemand mit Kreide etwas geschrieben.


    »Vorsicht Zauberei«, las Delphine mit bebender Stimme. »Also doch, die Geschichten sind wahr. Deine Oma ist eine Hexe.«


    


    »Abwarten. Noch wissen wir nichts. Noch nicht mal, ob der Schlüssel überhaupt passt.« Milla fingerte ihn aus ihrer Tasche, führte ihn in das Schlüsselloch und nach zwei Umdrehungen schwang ihnen die Tür unter lautem Quietschen entgegen.


    »Wusste ich’s doch«, jubelte Delphine.


    »Da war aber lange keiner mehr drin.« Milla hielt den Atem an und linste hinein. Warme Luft schlug ihr entgegen.


    Delphine hielt sich vorsichtig zurück. »Siehst du was?«


    »Der Raum ist hell, er hat ein Dachfenster. Und er ist das komplette Gegenteil von dem hier. Ich sehe ein großes Durcheinander.«


    »Ist es ungefährlich?«


    »Keine Ahnung, wir werden wohl reingehen müssen, um das herauszufinden.« Milla ging vor. Jetzt endlich hatten sie all die Geheimnisse vor sich, die sie von einem Dachboden erwartet hatten. Delphine ging zum Dachfenster, um es zu öffnen. Die Luft war stickig und roch muffig. Sie konnte kaum atmen. Sie steckte ihren Kopf heraus, um frische Luft zu schnappen.


    »Kein Wunder, dass wir das Dachfenster vom Garten aus nicht gesehen haben. Der Baum steht davor.«


    Milla sah auch raus. Die Eiche musste sehr, sehr alt sein, ihrer Größe nach zu urteilen. »War da was?«


    »Nö?«


    Aber Milla hätte schwören können, einen Schatten im Baum gesehen zu haben.


    »Vielleicht gibt’s hier Eichhörnchen.« Delphine wendete sich dem Geheimraum zu. »Wie in einem Zauberzimmer sieht es hier aber nicht aus.«


    Delphine, die scheinbar einen Besen, allerlei blubbernde Zaubertränke und einen Raben auf einer Stange erwartet hatte, zumindest aber einen Spiegel, der einem bestätigte, dass man die Schönste hier sei, war sichtlich enttäuscht. Der Raum war das Gegenteil zu dem Vorratsraum auf der anderen Seite der Tür. Überall lag Staub. Er schien sehr lange nicht mehr betreten worden zu sein. Auch hier standen Regale, aber von Ordnung keine Spur. Sie sahen eine uralte Puppe, Kleidung, die mehr als hundert Jahre alt sein musste, eine Dampfmaschine und ein Schaukelpferd.


    »Das ist bestimmt Spielzeug von meinem Vater.«


    »So alt, wie das aussieht, vielleicht auch Spielzeug von seinem Vater.« Delphine griff nach einem Akkordeon und zog daran. Ein schiefer Ton kroch heraus, gefolgt von einer Maus. Sie schrie entsetzt auf und sprang auf einen Stuhl, der auf jedem Antiquitätenmarkt einen guten Preis erzielt hätte. Doch dafür war es nun zu spät. Krachend ging er unter Delphine zu Bruch und das Mädchen landete unsanft auf seinem Hintern.


    »Da hast du Hunderte von Holzwürmern um ihr Zuhause gebracht«, feixte Milla. Sorgen musste sie sich nicht machen, Delphine stand schon wieder und wischte sich überrascht den Staub von ihrem Minirock.


    »Ich wäre fast gestorben vor Schreck. Und du sorgst dich um Holzwürmer«, beschwerte sich Delphine, doch Milla antwortete nicht.


    »Milla?«


    Das Mädchen stand vor einem der Regale und hielt ein leicht vergilbtes Bild mit einem schweren, schwarzen Rahmen in der Hand.


    »Was ist das?«


    »Sieh selbst. Der Junge da ist bestimmt mein Vater. Ich schätze, da war er noch nicht in der Schule. Die schöne Frau ist bestimmt meine Oma. Und das muss mein Opa gewesen sein. Ich habe ihn nie kennengelernt.«


    »Und die Frau neben ihr? Und die beiden Mädchen?«


    »Gute Frage. Wahrscheinlich ist das ihre Schwester. Bevor sie sich zerstritten haben. Dann könnten das deren Töchter sein, die Cousinen meines Vaters. Wir haben keinen Kontakt zu denen. Angeblich hat sich meine Oma mit ihnen versöhnt. Ich würde sie so gern danach fragen.« Milla spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte sich so sehr auf ihre Oma gefreut und jetzt vermisste sie sie um so stärker. Aber sie wollte vor Delphine stark sein. Sie wollte kein Mitleid.


    »Ich schätze, deswegen ist das Bild auch hier, im Wohnzimmer war ja kein einziges Bild dieses Teils der Familie zu finden.«


    »Ihr seid schon eine lustige Familie. Ihr habt alle so ähnliche Nasen.«


    »Was du immer mit deinen Nasen hast.«


    »Aber Augen wie du hat sonst niemand.«


    »Und wie du das auf diesem alten Schwarzweißfoto erkennen willst. Aber stimmt schon, die Augen hab ich von meiner Mutter.«


    Ein herzerweichendes Knurren lenkte sie ab.


    »Was war das?«, erkundigte sich Milla.


    »Mein Magen. Du erinnerst dich? Der hat sich vorhin schon beschwert. Aber langsam wirds ernst. Wollen wir nicht ne kleine Pause von der Detektivspielerei machen und uns auf den Kuchen stürzen?«


    »Super Idee. Und das Zimmer nehmen wir uns heute Nachmittag vor.«


    »Oder wir gehen mal ans Meer.«


    Milla sagte nichts. Sie würden bald eine Entscheidung treffen müssen. Sie konnte sich kaum entspannt ans Meer legen und den Urlaub genießen, während ihre Oma wer weiß wo war. Nach dem Kuchenessen musste sie zu Hause anrufen und mit ihren Eltern sprechen. Auch auf die Gefahr hin, dass der Urlaub zu Ende sein würde, bevor er überhaupt angefangen hatte. Aber wenn ihre Mutter zur Polizei ging, würde man auf sie hören. Die würde sich von einem Dorfpolizisten nicht so leicht abwimmeln lassen. Und jetzt war das Wichtigste, dass sie herausfanden, wo ihre Oma steckte.


    


    »Alles OK bei dir?«


    »Alles OK.« Aber Delphine merkte wohl, dass bei ihrer neuen Freundin nicht alles OK war.


    »Pass auf, ich koch uns einen Tee und du kümmerst dich um den Kuchen.«


    Milla nickte und Delphine holte die Teekanne aus dem Schrank.


    »Hast du den Wasserkocher gesehen?«


    »Ist elektrisch, hat sie nicht. Du musst den Herd nehmen.«


    Delphine füllte Wasser in einen Topf, stellte ihn auf den Herd und drehte an einem der Knöpfe, während Milla den Kuchen aus dem Kühlschrank nahm, aufschnitt und zwei Stücke auf Teller legte.


    »Das Wasser wird gar nicht heiß. Ich mach schon mal ein Teelicht an.«


    »Nein. Bloß nicht. Schnell, das Fenster auf.« Milla schlug Delphine die Streichhölzer aus der Hand, spurtete zum Fenster und riss es auf, als ob sie gleich ersticken würden. »Alter Falter.«


    »Was ist denn jetzt los?«


    »Riechst du nichts?«


    »Was soll ich riechen?«


    »Gas. Du hast das Gas aufgedreht, ohne es zu entzünden. Hättest Du das Teelicht angemacht, hättest Du uns samt dem Haus in die Luft gesprengt.«


    »Was zum Henker ist ein Gasherd?«


    Milla sah sie kopfschüttelnd an. »Du hast echt geglaubt, das ist ein Elektroherd? Ich hab doch gestern gesagt, dass meine Oma sowas nicht hat.«


    Delphine setzte sich auf den Fußboden, mit dem Rücken lehnte sie am Kühlschrank. »Tschuldigung. Hab ich echt nicht gewusst.«


    »Wir haben wirklich Glück -« Milla konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, die Türglocke bimmelte so laut, dass sie ihre eigenen Worte nicht mehr verstand. »Wir haben Besuch.«


    »Das muss meine Oma sein.« Eine Woge des Glücks erfasste Milla. Genauso schnell, wie sie zum Küchenfenster gestürzt war, lief sie nun zur Haustür. Ihr Herz schlug schneller, alles würde gut werden. Sie hatte es sich so sehr gewünscht. Delphine ging langsam hinterher, sie wollte das Wiedersehen nicht stören.


    Doch als Milla die Tür öffnete, traute sie ihren Augen nicht. Delphine, die inzwischen hinter ihr stand, traf fast der Schlag, dann begann sie heftig ein- und auszuatmen, so heftig, dass sie jeden Moment umkippen konnte. Sie hatten Besuch, aber mit diesem Besuch hatten sie nicht gerechnet.


    

  


  
    


    IX


    »Leena LeHeart«, hauchte Delphine ehrfürchtig.


    »Guten Tag, Mädels, ich wollte Frau van Glockenturm besuchen. Wärt ihr so nett sie zu holen?«


    Milla überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. Sie hatte noch nie einem Star gegenübergestanden, auch wenn sie von Leena erst am Vortag gehört hatte. Sie wollte sich auf keinen Fall so affig benehmen, wie Delphine das ohne Zweifel tun würde. Sie würde Leena selbstbewusst entgegentreten. »Guten Tag Frau LeHeart. Ich bin Milla van Glockenturm. Meine Großmutter ist leider nicht da.«


    »Hallo Milla, ich freue mich so, dich zu treffen. Sag doch einfach Leena zu mir.« Leena LeHeart strahlte Milla an, als wären Scheinwerfer oder Kameras auf sie gerichtet. »Und wer ist diese kleine Schönheit hinter dir?«


    Delphine musste sich affektiert mit der Hand Luft zufächeln, zum einen, weil sie so aufgeregt war, zum anderen, weil sie das so oft bei den Mädels in Leenas Sendung Supergirl gesehen hatte.


    »Delphine«, hauchte sie mit brechender Stimme.


    »Delphine, was für ein wunderschöner Name.« Auch ihr schenkte Leena ein Fernsehlächeln.


    »Willst du sie nicht hereinbitten?«, flüsterte Delphine Milla ins Ohr. Milla dachte noch immer angestrengt nach, während ihr Blick über Leenas Schulter ins Leere ging. Dann aber fixierte sie das Auto, das vorne an der Straße stand und mit dem Leena offenbar gekommen war. Es war der Sportwagen, mit dem Fritz sie vom Bahnhof abgeholt hatte. Und im Auto wartete er.


    »Vielleicht können wir Ihnen weiterhelfen?«, sagte Milla, während sie ihren Blick nicht von Fritz lösen konnte. Er hatte soeben mit einer unglaublich eleganten Bewegung etwas gefangen, ein Insekt, eine Fliege vielleicht? Die Bewegung seiner Hand erinnerte sie an die klebrige Zunge einer Echse, die hervorschnellt, um eine Mücke zu verspeisen.


    »Ich hatte gehofft, deine Oma sei von ihrer kurzen Reise schon zurück. Ich hatte mich auf einen kleinen Plausch unter Nachbarn gefreut.« Verschwörerisch beugte sie sich zu Milla hinab und flüsterte laut: »Manchmal brauch ich einfach ein wenig Abwechslung vom Showgeschäft. Dann tut es gut, mit ganz normalen Leuten zu sprechen. Oder mit der Familie.«


    Delphine hatte sich langsam aus ihrer Schockstarre gelöst. Noch immer war ihr Puls erhöht, aber sie konnte wieder sprechen. »Wollen Sie nicht kurz auf einen Kaffee reinkommen?«


    Leena zeigte ein strahlendes Bühnenlächeln. »Sehr gerne, meine Liebe.«


    Delphine fiel im gleichen Augenblick ein, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie einen Kaffee herbekommen würde. Ganz sicher hatte Millas Oma auch keine Kaffeemaschine und den Gasherd würde sie in diesem Leben nicht mehr anfassen. Und Milla würde das wohl auch zu verhindern wissen.


    »Milla?«, sie stieß ihrer Freundin in die Seite.


    Milla war aufs Unangenehmste fasziniert. Sie war sich sicher, dass Fritz einen Flügel des Insekts abgerissen, zum Mund geführt und dann genüsslich zerkaut hatte. Und gleichzeitig konnte und wollte sie das nicht glauben. Der Stoß von Delphine holte sie aus ihren unappetitlichen Gedanken.


    »Oh prima, kommen Sie.« Milla ging vor in die Küche, Delphine und Leena folgten ihr. Vielleicht lag es ja an Fritz, den sie vom ersten Moment an nicht gemocht hatte, aber Milla fand, dass auch Leena eine seltsame, unangenehme Ausstrahlung hatte. Sie schaute sich um und entdeckte einen Espressokocher, wie sie in den Mittelmeerländern verbreitet waren. Den kannte sie aus dem Urlaub. Sie schraubte die Kanne auseinander und füllte Wasser ein. »Oh, ich sehe grad, den Kaffee müssen wir erst noch mahlen.« Sie reichte Delphine die Kaffeemühle und stellte eine Tasse auf den Tisch.


    »Ihr seid so wunderbar natürlich. Das tut richtig gut«, sagte Leena affektiert.


    »Ich bin so glücklich. Es ist so toll, Sie persönlich kennenzulernen. Ich bin der größte Fan von Supergirl«, sagte Delphine.


    »Oh, nur von der Sendung?«, fragte Leena mit übertrieben hochgezogenen Augenbrauen.


    »Nein, natürlich auch von Ihnen«, strahlte Delphine. »Ich verpasse keine Sendung. Außer hier,« ergänzte sie mit einem vielsagenden Blick in die Runde der fehlenden Elektrogeräte.


    »Ja, meine Tante hat eine etwas eigenartige Einstellung zur Technik«, schmunzelte Leena und warf einen auffordernden Blick auf Milla.


    »Meine Großmutter ist Ihre Tante?«, fragte Milla ungläubig.


    »Ich wusste es, diese Nasen«, triumphierte Delphine. Leena schaute sie an und für einen Moment war das strahlende Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Nase war scheinbar nicht ihr bevorzugtes Gesprächsthema. Doch im nächsten Moment saß ihr Lächeln wieder wie angegossen.


    »Das hast du nicht gewusst, Milla, oder? Als deine Oma mir sagte, sie habe dich eingeladen, dachte ich mir schon, dass das eine tolle Überraschung wird. Ja, mein Kind, wir zwei sind verwandt.«


    Millas erster Gedanke war, dass Leena von allen ihren Verwandten ihr am wenigsten sympathisch war. Der Zweite, dass sie jetzt gerne ihre Oma um sich gehabt hätte, zum Beispiel damit die ihr sagen konnte, dass das ein Irrtum war und Leena gar nicht ihre Nichte sei. Doch ihre Oma war nicht da.


    »Milla«, säuselte Delphine und zog das i in beängstigende Länge. »Ein Traum. Du bist mit einem Star verwandt.«


    Milla dachte, dass Delphine an ihrer Stelle laut schreiend durch die Küche gerannt wäre und sie überlegte sich, ob sie nicht ein bisschen mehr Begeisterung zeigen müsste, um Leena nicht zu sehr zu kränken. Delphine hatte trotz aller Ekstase den Kaffee gemahlen und Milla nahm ihn aus der Mühle, füllte ihn in die Kanne, schraubte die beiden Hälften zusammen und setzte sie auf den Gasherd.


    »Milla? Das muss eine große Überraschung für dich sein.« Milla hörte die Enttäuschung in Leenas Stimme über ihren Mangel an Enthusiasmus.


    »Ja, unbedingt. Ich stehe nur etwas neben mir, weil meine Oma nicht da ist. Aber es ist toll, mit Ihnen verwandt zu sein.«


    »Ach, sag doch Du zu mir. In der Familie siezt man sich doch nicht. Das gilt natürlich auch für dich, Delphine. Als Millas Freundin gehörst du ja auch praktisch zur Familie.«


    Das war Zuviel für Delphine. Sie war so glücklich, dass sie überhaupt nicht wusste, wohin damit. »Das ist so toll. Danke. Ich muss jetzt einfach laufen.« Sie rannte zur Tür hinaus, ab in den Garten. Leena starrte ihr verblüfft hinterher.


    »Sie ist manchmal ein wenig emotional«, sagte Milla entschuldigend. Und genau dafür bewundere ich sie, dachte sie bei sich. Der Espressokocher erzeugte ein pfeifendes Geräusch, Milla nahm die Kanne vom Herd und goss Leena ein. Sie holte Milch und Zucker, doch Leena trank ihren Mokka schwarz. Für Delphine und sich selbst füllte Milla zwei Gläser mit Leitungswasser.


    »Ihr zwei nehmt keinen Kaffee?«


    »Wir sind erst 13.«


    »Ihr seht älter aus.« Sie nippte. »Lecker. Das ist mal was anderes als ständig diese überzüchteten italienischen Espressomaschinen.«


    Milla wusste nicht, wovon sie sprach. »Deine Mutter ist die Schwester meiner Oma? Ich weiß leider nichts über diesen Zweig der Familie.«


    »War. Meine Mutter ist leider letztes Jahr gestorben.«


    »Das tut mir leid. Meine Oma war doch mit ihrer Schwester zerstritten? Sie hat mir geschrieben, sie hätte sich versöhnt.«


    »Das war so schade. Und meine Mutter ging mit dem Streit ins Grab. Ich war leider zu der Zeit in Amerika und völlig unabkömmlich. Aber Blut ist dicker als Wasser, sagt man ja. Ich hatte an meine Tante so viele schöne Erinnerungen, an die Zeit vor dem Streit. Als ich mich entschieden hatte, in Deutschland eine Beauty-Farm aufzubauen, kam dafür natürlich nur Kleinützow in Frage. Und dann habe ich noch diesen wunderbaren Bauernhof gleich in der Nachbarschaft gefunden. Und natürlich habe ich mich dann mit ihr versöhnt. Und jetzt habe ich auch noch so eine tolle Großnichte gefunden.« Sie versuchte Millas Hände zu tätscheln, doch die zog sie instinktiv zurück.


    »Was macht eigentlich dein Vater? Ich würde ihn auch gern mal wiedersehen. Wir haben als Kinder viel zusammen gespielt.«


    Milla dachte an das Foto, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte. Eines der Mädchen musste Leena sein. »Wir wohnen jetzt in der Nähe von München. Mein Vater konnte nicht mitkommen, er muss arbeiten.«


    »Ach, wie schade.«


    Delphine war zurück. Sie stürzte sich auf ihr Wasserglas und leerte es in einem Zug. »Heute ist der aufregendste Tag in meinem ganzen Leben.«


    »Wisst ihr was? Wenn meine Tante heute Morgen noch nicht zurück ist, dann kommt sie frühestens morgen früh. Da müsst ihr nicht ganz allein in diesem Haus warten. Kommt doch mit zu mir auf die Farm. Da ist es toll, ihr werdet sehen. Mögt ihr Pferde?«


    Milla schwirrte der Kopf. Was wusste Leena über die Reise ihrer Oma? Doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Delphines ohrenbetäubendes »Ja«, mit gefühlten dutzenden von As bereits die Stille zerrissen.


    »Ich reite nämlich auch gern und deswegen gehört zu meiner Beautyfarm auch ein Reitstall. Ich habe zwei wunderbare junge Pferde, sie werden euch gefallen. Ihr könnt gleich mit uns mitfahren. Fritz wartet auf uns.«


    Milla war ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken. Ihr schlechtes Gewissen drang darauf, dass sie sich zumindest bei ihrer Mutter melden sollte. Eine andere Stimme erinnerte sie, dass es Zeit war, an den Strand zu gehen. Sie fand den Gedanken angenehm, Jeff wiederzusehen. Sie warf einen Blick zu Delphine, sie zitterte vor Aufregung. Und dann war da noch das geheime Zauberzimmer. Milla war sich sicher, dass sie dem Raum sein Geheimnis noch nicht abgerungen hatten.


    »Delphine, wir müssen die Polster noch reinholen, nur für den Fall, dass es regnet.« Eine bessere Ausrede fiel Milla nicht ein, aber sie wollte sich mit Delphine unter vier Augen unterhalten. Sie wusste, wenn sie Leena absagte, würde sie Delphine das Herz brechen. Leena schaute Milla mit großen Augen an, es war schon jetzt brütend heiß und der Himmel war wolkenleer.


    


    Delphine trug die Polster allein, Milla ging neben ihr. »Wir fahren doch mit oder?«


    »Ich würde lieber hier auf meine Oma warten.«


    »Aber du hast gehört, was sie gesagt hat.«


    »Woher will sie das wissen?«


    »Und das ist genau der Grund, warum wir mitfahren müssen. Sie weiß etwas über das Verschwinden deiner Oma. Milla. Das ist die heißeste Spur, die wir haben.«


    Delphine hatte Milla an ihrem wunden Punkt erwischt. Mehr als alles andere wünschte sie sich, Klarheit in die Sache zu bekommen.


    »Meinst du nicht, wir sollten uns bei unseren Eltern melden?«


    »Das kannst du von ihrer Farm aus immer noch.«


    »Was ist mit dem Tag am Strand?«


    Milla sah, wie Delphine sich verlegen wandt. »Der läuft uns nicht weg, Morgen ist auch noch ein Tag.«


    Milla hätte wetten können, dass die vorlaute Delphine Angst hatte, Jeff wiederzusehen. Fast hätte sie albern gekichert. Als sie aufschaute, stand Leena vor ihr.


    »Und, habt ihr euch entschieden?« Ihre Stimme klang betont nett, aber Milla hörte etwas anderes durch, etwas Forderndes, etwas Bestimmendes.


    Alles in ihr riet dazu, nicht mitzufahren, doch sie hörte sich sagen »Ja, sehr gerne, danke für die Einladung, Leena.«


    Leena lächelte und Milla kam der absurde Gedanke, dass, wenn Spinnen lächeln könnten, sie so lächeln würden, wenn sich eine Fliege in ihrem Netz verfängt. Delphine sprang auf sie zu, umarmte und drückte sie und der seltsame Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war.


    

  


  
    


    X


    


    Wieder saßen sie in dem Sportwagen, dieses Mal beide auf der Rückbank. Fritz trug einen dunkelroten Anzug und wieder eine Sonnenbrille. Heute machte das Sinn, denn die Sonne brannte vom Himmel. Milla konnte den Gedanken daran, wie er das Insekt zerkaut hatte, nicht aus dem Kopf bekommen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie nicht einer Täuschung aufgesessen war. Die Fahrt dauerte nicht lange, obwohl Fritz langsam und vorsichtig fuhr. Leena unterhielt sie während der Fahrt mit Anekdoten von den Dreharbeiten zu Supergirl und Delphine lauschte ihr mit leuchtenden Augen. Milla war nicht bei der Sache. Ihr klang der Satz im Ohr, dass ihre Oma morgen früh kommen würde, wenn sie bisher nicht da war. Warum sollte das so sein? Was wusste Leena über diese Reise?


    


    Sie sahen das Haus schon von weitem. Es war weiß gestrichen und reflektierte die Sonnenstrahlen, so dass man es ohne Sonnenbrille kaum anschauen konnte. Mit einem alten Bauernhof hatte das nichts mehr zu tun, vielmehr schien es Milla, als habe Leena die alten Gebäude komplett abreißen und durch futuristisch anmutende Neubauten ersetzen lassen. Schon die Auffahrt zum Hof war länger als die Straße, an der sie in Tiefenthalbrunn bei München wohnten. Und an der standen immerhin ein Dutzend Häuser. Rechts und links waren kleine Bäume gepflanzt, die einmal zu einer eindrucksvollen Allee heranwachsen würden. Delphine drehte ihren Kopf wie ein Kreisel, ihr Mund stand offen. Sie musste sich vorkommen, wie in einer TV-Doku zu ihrer Lieblingssendung. Milla sah all den Prunk, aber er beeindruckte sie nicht. Sie konnte mit groß und teuer nichts anfangen.


    


    »Willkommen in meinem kleinen Reich«, begrüßte Leena ihre Gäste gespielt bescheiden, nachdem Fritz das Auto abgestellt hatte. Milla sah, dass in der Garage eine ganze Fahrzeugflotte bereitstand, ein schwarzer SUV, ein roter Kombi, ein gelber Sportwagen. Für sie wäre das auch als Angebot eines Autohauses durchgegangen.


    »Folgt mir.« Leena ging federnden Schrittes voran. Milla wurde den Eindruck nicht los, dass für Leena die Kameras nie ausgingen, sie war immer bereit, jede Sekunde ihres Lebens achtete sie darauf, dass sie im rechten Licht erschien. Soviel stand fest, Leena musste keine versteckte Kamera fürchten.


    Die Eingangshalle, in die sie die Mädchen führte, war größer als die Wohnung, die Millas Familie in München bewohnte. Schwarze Steinplatten kontrastierten mit weißen Wänden, an denen moderne Kunst hing. Milla fand es nicht schön, musste aber zugeben, dass es elegant und teuer wirkte. Der Nebenraum wurde von einem Architekturmodell beherrscht. Milla staunte über die vielen kleinen, weißen Häuschen, Bäume und Menschenfiguren, es fehlte nur die Modelleisenbahn.


    »Das ist die LeHeart Farm in klein. Fritz meinte, ein anderer Name käme nicht in Frage. Wegen des Wiedererkennungswertes.« Delphine nickte begeistert.


    Das Modell hatte die gleiche Größe wie Millas Zimmer. Leena strahlte vor Stolz und erklärte den Mädchen die Anlage. Sie zeigte ihnen den Wellnessbereich mit Außen- und Innenschwimmbad, Sauna und Massageräumen, die Tennisplätze und das Haupthaus, in das sie sogar ein Kino hatte einbauen lassen.


    »Und hier seht ihr die Reithalle, die Pferdeställe und die Koppel.«


    »Und was ist das?« Delphine zeigte auf einen nochmal so großen Bereich voller Gebäude.


    »Das ist Bauabschnitt zwei. Damit fangen wir an, sobald wir die Baugenehmigung von der Gemeinde haben. Hier kommen Gästehäuser hin und dort ein Sternerestaurant. Ich interviewe bereits Köche.« Sie zwinkerte verschwörerisch. Delphine schwebte vor Glück. Milla überlegte, was ihre Oma wohl zu so einer Anlage gesagt hätte. Sie konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass sie voll und ganz begeistert gewesen wäre. Wofür sollte all der Luxus gut sein?


    “Ein Glas Sekt für die Dame?« Milla fuhr erschrocken herum. Neben ihr stand eine junge Frau, die wie eine der Teilnehmerinnen von Supergirl aussah. Jedenfalls war sie gutaussehend und so spindeldürr, dass Millas Mutter sich fraglos größte Sorgen um sie gemacht hätte.


    »Meinen Sie mich?«, fragte sie verunsichert.


    Das Mädchen lächelte ausdruckslos. »Oder vielleicht einen Cocktail?«


    Delphine wollte gerade etwas sagen, doch Milla kam ihr zuvor. »Da ist doch Alkohol drin?«


    »Ihr trinkt noch gar keinen Alkohol, oder?«, sagte Leena. »Ich vergesse immer, wie jung ihr zwei noch seid. Wenn es nach mir ginge, könntet ihr schon bei Supergirl mitmachen, aber diese Aufsichtsanstalten sind immer überzimperlich.«


    »Könnte ich ein Wasser haben?«, fragte Milla. Das Mädchen nickte und verschwand geräuschlos. Delphine sah irgendwie enttäuscht aus.


    »So meine Lieben, ich muss noch zu einem Shooting. Fritz ist ein unglaublich guter Reiter. Er wird euch eine Reitstunde geben.«


    


    Leena war bereits verschwunden, bevor die überraschten Mädchen irgendetwas sagen konnten. Delphine lächelte debil vor sich hin. Für sie war das alles ein Traum. Milla hatte von Leena mehr über die mysteriöse Reise ihrer Großmutter erfahren wollen und fühlte sich überrumpelt. Doch viel Zeit sich zu ärgern blieb ihr nicht, Fritz führte sie zu den Stallungen. Milla fand Pferde toll, aber sie war noch nie in ihrem Leben geritten.


    »Und was ist mit dir? Hast du schon einmal auf einem Pferd gesessen?«, fragte Fritz Delphine.


    »Aber ja«, antwortete die weltmännisch, »ich war mal auf dem Oktoberfest, da gab es Ponys, die wurden im Kreis herumgeführt. Die durfte ich reiten. Ich denke, ich war ungefähr fünf.« Während sie erzählte, wurde ihr klar, dass diese Erfahrung ihr hier nicht nutzen würde.


    »Blutige Anfänger also. Ich zeig euch mal, was man mit ein wenig Training und einem guten Pferd alles lernen kann.« Fritz trug jetzt eine enge Reithose, eine schnittige Jacke, verzichtete aber auf den obligatorischen Helm. Auf seine Sonnenbrille verzichtete er allerdings nicht, obwohl in der Halle die Sonne gar nicht blendete. Milla hatte nicht mitbekommen, wann er sich umgezogen hatte. Ein Pferdebursche führte einen Rappen zu ihnen. Milla und Delphine schauten erstaunt auf, der Junge sah unverschämt gut aus, den kannte Leena bestimmt auch aus dem Fernsehen.


    »Das ist Westwind. Unser bestes Pferd. Leena hat eine halbe Million dafür gezahlt.« Das Pferd warf immer wieder den Kopf nach oben. Milla spürte seine Angst. Obwohl sie sich mit Pferden nicht auskannte, glaubte sie nicht, dass man es in diesem Zustand reiten konnte. Fritz nahm seine Brille ab und starrte dem Rappen in die Augen. Sofort wurde er ruhig. Doch Milla fühlte, dass seine Angst sogar noch größer geworden war, so groß, dass er sich nicht mehr traute, sich gegen den Reiter aufzulehnen.


    Fritz machte zu Pferd, wie auch sonst, eine gute Figur. Es gab keine Zeit der Eingewöhnung, sofort presste er dem Tier seine Stiefel in die Seite und ließ es im Galopp durch die Halle preschen. Delphine klatschte begeistert Beifall, bis Milla sie leise auf die Sporen hinwies. Fritz drückte sie so tief in die Seite des Pferdes, das blutige Striemen zu sehen waren. Zweimal umkreiste er mit hoher Geschwindigkeit die Halle, bis er vor den beiden Mädchen spektakulär zum Stehen kam. Von den Blutspuren war nun nichts mehr zu sehen.


    »Und jetzt du.« Er reichte Milla die Zügel. Skeptisch schaute sie zu dem Pferd auf, dessen Rist höher war als sie selbst groß. Milla hätte lieber über ihre Oma gesprochen, doch dafür war jetzt nicht die Zeit. Klopfenden Herzens erklomm sie den Sattel, zwanghaft hielt sie sich an dem Zügel fest, ihre Haltung war zweifelsfrei krumm und verkrampft. Und doch, auf geheimnisvolle Weise schaffte sie zwei passable Runden. Sie bildete sich ein, das Pferd sei froh, Fritz losgeworden zu sein und versuchte, ihr zu helfen. Fritz redete die ganze Zeit auf sie ein und gab ihr einen Profitipp, wie er es nannte, nach dem anderen, doch vor lauter Angst und Aufregung hörte sie nur seine Stimme, verstand aber kein Wort. Sie hätte das Sägemehl in der Halle küssen können, als sie endlich heil mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Nun war Delphine dran. Sie kannte keine Angst. Sie beherzigte Fritz’ Anregungen und sie ritt von Runde zu Runde sicherer. Milla hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber Delphine war ewig geritten, und als Fritz sie bat, abzusteigen, das Pferd brauche mal eine Pause, lächelte sie und flötete ihm ein »Schade« entgegen.


    »Zum Reiten muss man geboren sein«, bemerkte Fritz und nickte Delphine anerkennend zu. Die hatte tausend Fragen und verwickelte Fritz in ein Gespräch, das Milla nutzte, um mit den Worten »Ich geh schon mal zum Wagen« zu verschwinden. Vielleicht hatte sie die Möglichkeit, sich einmal unbemerkt etwas umzuschauen. Sie wusste selbst nicht, wonach sie suchte, aber sie wusste, dass sie dringend Abstand zu Fritz finden musste. Seine Anwesenheit machte sie nervös. Sie beschloss, direkt in die Höhle des Löwen zu gehen. Sie würde sich das Haupthaus mal genauer anschauen.


    


    Zunächst lief alles wie am Schnürchen. Aus den Ställen kam der Stallbursche, aber er schenkte ihr keine Beachtung. Sie ging in Richtung Haus, niemand kreuzte ihren Weg. Die Tür war nicht verschlossen, tatsächlich öffnete sie sich automatisch, als Milla sich näherte. Sie kam in den Raum mit dem Modell. Das kannte sie schon. Was suchte sie? Wohin sollte sie gehen? Ziellos ging sie zum Flur und entschied sich willkürlich für den nächsten Raum. Sie lauschte. Nichts. War sie allein in diesem großen Haus? Langsam schob sie die Tür auf. Sie schielte hinein und sah Akten und Computer. Das war sicherlich das Arbeitszimmer von Leena. Da lag auch ein Stapel alter Bücher. Der Rücken war in Fraktur beschrieben, ganz in Großbuchstaben. Sie konzentrierte sich. Feengagen lass sie. Was sollte das sein? Wer zahlte Gagen an Feen? Dann fiel ihr auf, dass das erste G ganz anders aussah als das Zweite. Feensagen machte auch deutlich mehr Sinn. Leena las Bücher über Feen? Wer hätte das gedacht.


    »Milla« Milla fuhr herum. Vor ihr stand Leena. Sie lachte nicht, und ihre Stimme hatte wie ein Peitschenhieb geklungen. Doch schon entspannten sich ihre Züge. »Was machst du denn hier? Du bist nicht bei den Pferden?«


    »War ich schon. Es war wunderbar«, log sie. »Aber jetzt ist es Zeit zurückzufahren. Ich habe dich gesucht, um mich von dir zu verabschieden.«


    »Ach so«, sagte Leena vielsagend. Milla ahnte, dass sie ihr nicht glaubte.


    »Wie war dein Shooting?«, lenkte sie ab.


    »Großartig. Komm, ich begleite dich zum Wagen.«


    »Leena, wo genau ist Oma hingefahren?«


    »Oh mein Liebling, hat Fritz euch das gar nicht erzählt? Sie hat Sagen der Gegend gesammelt. Jetzt ist ihr Buch fertig und sie wollte es mit ihrer Agentin durchsprechen. So etwas kann dauern.«


    Milla schrie innerlich nein! Das konnte nicht sein. Sie kam zum ersten Mal ihre Großmutter besuchen, und die verbrachte zwei Tage mit einer Agentin? Das hatte alle Zeit der Welt, das konnte sie genauso gut machen, wenn Milla wieder zu Hause war. Das stimmte nicht. Leena sagte ihr nicht die Wahrheit.


    »Leena, es war phantastisch.« Delphine hatte ihren Star gesehen und kam freudestrahlend angerannt.


    »Das freut mich, mein Kind. Milla war weniger begeistert?«, fragte sie Fritz.


    »Pferde spüren, ob man Angst vor ihnen hat.«


    Milla verkniff sich jeden Kommentar. Sie war wahrscheinlich die schlechteste Reiterin auf der ganzen Welt und würde freiwillig nie wieder auf ein Pferd steigen. Aber Angst hatte Westwind vor ihr nicht gehabt.


    »Schön, dass ihr Spaß hattet. Aber ihr habt ja außer den Pferden noch nichts gesehen. Wollt ihr morgen wieder kommen?«


    Delphine strahlte. »Das wäre wunderbar.«


    Milla hatte sich bereits in den Sportwagen gesetzt. Sie wollte nur noch weg hier. Leena lächelte wieder ihr Maskenlächeln.


    Während der Fahrt grinste Delphine und plapperte über das, was sie beim Reiten gelernt hatte. Milla nickte von Zeit zu Zeit und warf in den kurzen Atempausen ihrer Freundin ein »Super« und ein »Toll« ein, ansonsten überlegte sie, was sie heute erlebt hatte. Inzwischen glaubte sie Leena kein Wort mehr. Waren sie wirklich verwandt? Wusste Leena wirklich, wo ihre Oma war? Was wollte sie hier? Fritz summte eine Melodie.


    »Das ist schön, ist das was von Rihanna?«, fragte Delphine.


    »Nein, Mozart, der Papageno aus der Zauberflöte«, antwortete Fritz von Knochenburg gutgelaunt.


    Da sah Milla ihn. Er saß genau auf der Straße. Milla hatte gute Augen. Fritz fuhr schnell und gab durch keinerlei Regung zu erkennen, dass er das Tier auch gesehen hatte.


    »Vorsicht, da sitzt ein Igel«, schrie sie. Aber es war zu spät. Fritz war direkt darüber gefahren. Das Auto hatte leicht geruckelt.


    »Den hatte ich gar nicht gesehen«, sagte er, doch Milla war sich sicher, dass er sogar noch etwas nach rechts gefahren war, um den Igel sicher zu treffen. Sie war starr vor Schreck. Wie böse konnte ein Mensch sein? In diesem Moment hatte sie so sehr Angst vor Fritz, wie sie noch nie in ihrem Leben vor etwas Angst gehabt hatte. Tränen traten ihr in die Augen.


    Delphine nahm sie in den Arm. »Das kann doch jedem mal passieren.«


    »Nein«, schluchzte Milla immer wieder. »Nein.«


    

  


  
    


    XI


    »Das Schloss ist aus dem Türrahmen gebrochen worden«, sagte Milla. Sie stand am Eingang des Hauses und starrte auf die Zarge. Fritz war schon wieder auf dem Rückweg, Delphine stand neben ihr. Sie hatte schon wieder diesen Gesichtsausdruck, den Milla inzwischen nur allzu gut kannte. Angst. Sie zog dann immer ihre Stirn in Falten und wurde blass. Die Arme hatte, seit sie hier angekommen waren, wahrscheinlich schon mehr brenzlige Situationen erlebt, als im ganzen abgelaufenen Schuljahr.


    »Milla, hier ist eingebrochen worden«, stammelte sie endlich. Milla drückte die Tür auf. Jemand war im Haus gewesen, während sie fort gewesen waren. Ihre Oma konnte es nicht gewesen sein, die hatte ja einen Schlüssel. Sicherheitshalber rief Milla mehrmals nach ihr. Keine Antwort.


    »Meinst du nicht, wir sollten lieber leise sein? Vielleicht ist der Einbrecher noch im Haus«, flüsterte Delphine.


    »Dazu ist es jetzt wohl zu spät.« Aber der Gedanke, dass sie allein mit einem Verbrecher im Haus sein konnten, hinterließ auch bei Milla Spuren. Es fröstelte sie, obwohl es keinesfalls kalt war.


    »Komm, lass uns nachschauen, ob etwas fehlt.«


    So leise, wie sie konnten, schlichen sie durch das Haus. Küche und Wohnzimmer wirkten unberührt. Auch im ersten Stock fanden sie keinerlei Spuren eines Einbruchs - bis auf die Treppe zum Dachgeschoss.


    »Die hatten wir doch wieder hochgeklappt, oder?«, überlegte Milla.


    »Ganz sicher.«


    Sie kletterten hoch. Die Regale schienen unverändert, doch die Tür mit der krakeligen Kinderschrift stand weit offen.


    »Hattest du die nicht wieder verschlossen?«, fragte Delphine. Schuldbewusst schüttelte Milla den Kopf. Das hatte sie hier in der ländlichen Idylle nicht für nötig gehalten. Sie hatte nicht einmal daran gedacht.


    »Komm, wir müssen da wieder rein.«


    »Wir werden nicht sehen, wenn etwas fehlt, wir haben den Raum ja noch nicht gründlich untersucht.«


    »Trotzdem.«


    Milla widersprach nicht. Zum Glück hatten sie bei ihrem letzten Besuch das Dachfenster einen Spaltbreit offen stehen lassen. Die Luft war dieses Mal viel besser. Und doch traf sie wieder fast der Schlag. Dieses Mal lag es nicht an muffigem Geruch oder gestauter Hitze, sondern an dem Chaos, das sie erwartete. Ohne jeden Zweifel war jemand hier gewesen.


    »Was für ein Durcheinander«, sagte Delphine.


    »Er hat lange und gründlich gesucht. Das könnte bedeuten, dass er das, was er suchte, nicht gefunden hat.«


    »Genausogut könnte er am Ende doch erfolgreich gewesen sein und es ist jetzt weg.«


    »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen würden. Los, auf gehts.« Milla sprühte vor Tatendrang.


    Der Raum war viel kleiner als der andere Dachbodenraum, aber er war so vollgestellt, dass sie hier Stunden hätten verbringen können, ohne mit ihrer Suche durchzukommen. Trotzdem machten sie sich ans Werk. Milla hoffte nicht wirklich, das zu finden, wo dem sie nicht wusste, was es war. Aber sie hatte sowieso vorgehabt, sich den Raum genauer anzuschauen. Er barg ein Geheimnis, soviel war klar, sonst wäre er nicht mit einem kunstvoll versteckten Schlüssel verriegelt worden und die Tür wäre nicht so sorgfältig getarnt gewesen. Und die Chancen standen nicht schlecht, dass das Geheimnis mit ihrer Familie zu tun hatte und somit auch mit ihr. Sie hob das Bild auf, das sie sich schon beim letzten Besuch angeschaut hatte. Die Glasscheibe war jetzt gesprungen, der Einbrecher hatte es offenbar zu Boden fallen lassen. Milla betrachtete die beiden Mädchen auf dem Foto. War das Leena? Konnte schon sein. Aber sie konnte sich genauso gut irren.


    »Schau mal, diese Kleider. Ein Traum.« Delphine hielt ein rotes Ballkleid hoch, mit dem sie im neunzehnten Jahrhundert voll im Trend gelegen hätte. Es war wunderschön. Am liebsten hätte Milla es anprobiert, aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie fand weitere Fotos, die sie nicht zuordnen konnte. Sie wollte sie auf einen Stapel legen und mit ins Wohnzimmer nehmen, um sie in Ruhe zu betrachten, als ihr eines der Bilder, es war ungerahmt, aus der Hand rutschte und hinter einer offenen Kiste verschwand. Mühsam zog sie die von der Wand weg. Sie war voller Schulbücher. Wer bewahrte so etwas nur auf? Doch auch hinter der Kiste sah sie das Foto nicht, sondern nur einen verdächtig breiten Spalt im alten Eichenparkett. »Delphine, kannst du mir mal helfen? Mir ist ein Foto zwischen die Bohlen gerutscht.«


    »Willst du den Boden aufhebeln? Ist das jetzt wirklich so wichtig?«


    Milla stöhnte. Ihre Freundin hatte ja recht. Sie mussten noch so viele Dinge sichten, da war keine Zeit jedem Foto hinterherzuweinen. Da stutzte sie. Die Fußbodenbretter waren nicht gleichmäßig verlegt. Der Spalt, durch den das Bild gefallen war, ging weiter, knickte dreimal ab und bildete ein Rechteck. Sie betastete das Holz. Es schien ihr nicht so fest zu sitzen, wie man das von einem Fußboden erwarten durfte. Doch anheben konnte sie es nicht.


    »Ich brauch mal deine langen Fingernägel.«


    »Die sind angewachsen. Musst dir eigene Extensions holen.«


    Delphine kniete sich neben ihre Freundin und betrachtete fasziniert die losen Bretter. Dank ihrer langen Fingernägel gelang es ihr, die Abdeckung anzuheben.


    »Mist, der ist ab.«


    »Ein kleiner Preis für ein großes Geheimnis.«


    Doch als sie in die Ausbuchtung schauten, riss es sie nicht vom Hocker. Kein Gold, keine Diamanten, keinerlei Zauberkram grinste sie an. Nur eine alte Spieluhr lag dort.


    »Ich liebe Spieluhren«, sagte Milla und nahm sie in die Hand. Der Schlüssel steckte. Sie zog sie auf. Sie war schwergängig, funktionierte aber. Als sie losließ, hörte sie das beschauliche Klimpern der kleinen Nachtmusik und eine kleine Figur, eine Hexe vielleicht, eine Elfe, eine Fee, wer wusste es schon, drehte sich possierlich um sich selbst im Kreis.


    »Toll. Schätze, der Dieb hatte es darauf abgesehen. Aber er hat es nicht gefunden«, alberte Delphine mit bierernster Miene. Milla war sich nicht immer sicher, ob Delphine etwas ernst meinte oder einen Witz machte.


    »Hier ist ein kleines Fach im Sockel der Figur.« Milla öffnete es und ein Ring fiel heraus. Er war aus silberfarbenem Metall, das die Zeit hatte stumpf werden lassen. In das Metall waren drei rötliche Steine eingelassen.


    »Kinderschmuck«, fällte Delphine das Urteil.


    »Aber schön. Wie der Ring aus Summerbreeze.«


    »Sag ich doch. Kinderschmuck.«


    Milla hielt ihn einen Moment in der Hand, irgendetwas in ihr wollte, dass sie ihn sich sofort ansteckte. Doch jetzt war keine Zeit für Kindereien, sie legte ihn zurück in die Spieluhr, stellte die Spieluhr ins Regal, nahm das Foto aus dem Bodenloch und legte die Fußbodenbretter zurück an ihren Ort.


    »Wir müssen die Polizei benachrichtigen. Immerhin ist eingebrochen worden.«


    »Endlich nimmst du Vernunft an.«


    


    »Buck.«


    »Guten Tag Herr Buck. Hier ist Milla van Glockenturm. Ich möchte einen Einbruch melden.«


    »Polizeimeister Buck bitte. So viel Zeit muss sein.« Es folgte eine Pause. Milla wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie wollte gerade anfangen, den Einbruch genauer zu beschreiben, als Buck wieder zu sprechen begann.


    »Einen Einbruch? Van Glockenturm? Sie haben doch schon mal bei mir angerufen.«


    Milla vermutete nicht, dass die Polizei in Kleinützow täglich hunderte von Anrufen bekam. Wahrscheinlich war seit ihrem kein anderer eingegangen. Worauf wollte er hinaus?


    »Sie waren das 21-jährige Mädchen, richtig?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, lachte er röhrend. Prima, dachte Milla, wenigstens einer hier hat seinen Spaß.


    »Was wurde denn gestohlen?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Woran haben sie denn erkannt, dass es ein Einbruch war?«


    »Das Türschloss war aufgebrochen.«


    »Aber es fehlt nichts?«


    »Nein.«


    »Das könnte auch ein Streich gewesen sein. Ein Scherz.«


    »Sehr lustig.«


    »Sie kennen unsere Dorfjugend nicht.«


    »Und das ist wohl gut so, wenn sie so etwas lustig finden.«


    »Jedenfalls ist es eine Bagatelle. Melden Sie das der Versicherung und gut. Wenn die eine Bescheinigung brauchen, können die direkt bei mir anfragen, ich schick die dann.«


    »Gut, danke, auf Wiederhören.« Milla drückte das rote Telefonsymbol auf ihrem Handy.


    »Er kommt nicht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nein.«


    »Superbulle«, stöhnte Delphine frustriert.


    


    »Wer kann das nur gewesen sein? Und warum gerade jetzt?«, fragte Milla.


    Delphine ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen, die sie schon bei ihrer Ankunft ins Herz geschlossen hatte. »Das ist in der Tat auffällig. Wir entdecken das geheime Zimmer unterm Dach und peng, kaum sind wir raus, wird es von einem Einbrecher gefunden.«


    »Das kann doch kein Zufall sein.«


    »Aber wir haben niemandem davon erzählt.«


    »Gibt es eine Verbindung, die auf Zauberei beruht?«, dachte Milla laut.


    »Dafür, dass das ein Zauberzimmer sein soll, war das eine einzige Enttäuschung.«


    »Wahrscheinlich steckt Leena dahinter. Sie wusste, dass niemand im Haus war.«


    »Du magst sie nicht, oder? Obwohl ihr verwandt seid.« Milla wand sich. Delphine hatte ins Schwarze getroffen, aber weil Milla wusste, wie sehr Delphine ihren Star verehrte, wollte sie das nicht zugeben.


    »Wir hatten keinen guten Start. Ich bin nun mal die ganze Zeit in Gedanken bei meiner Oma.«


    Delphine hakte nicht nach, und da es keinerlei konkrete Hinweise darauf gab, dass Leena in die Tat verwickelt war, gingen sie zum nächsten Verdächtigen über.


    »Dann war es Jeff«, sagte Delphine.


    »Klar, nach dem Ausschlussverfahren, muss es der einzige andere Bewohner von Kleinützow gewesen sein, den wir kennen«, spottete Milla.


    »Du must zugeben: Er setzt sich unaufgefordert in fremde Gärten …«


    »Das sollte Beweis genug sein.«


    »Warum nimmst du ihn in Schutz? Du findest ihn nett, oder?«


    Milla musterte Delphine aufmerksam. Ihre Stimme klang aufgeregt. Und dafür gab es nur eine Erklärung. »Ja, schon. Aber nicht so nett wie du, oder?«


    »Milla! Was fürn Quatsch. So ein Bauerntrampel.« Delphine spielte die Entrüstung glaubhaft, fand Milla.


    »Sein Grinsen?«


    »Grenzwertig dumm.«


    »Seine Fransen in den Augen?«


    »Hat wohl kein Geld für nen gescheiten Friseur.«


    »Seine positive Ausstrahlung?«


    »Hab ich nichts von gemerkt.« Delphine lächelte träumerisch. »Sags aber keinem weiter, ja?«


    »Ehrenwort.« Jetzt grinsten sie beide.


    Plötzlich wurde Delphine wieder ernst. »Wie war das eben? Du findest ihn auch nett?« Milla versuchte, weiterzulächeln, sah aber schnell ein, dass das Gespräch eine ernste Wendung nahm.


    »Ich gebe es zu. Ich habe mich unsterblich in Jeff verliebt und werde gleich morgen um seine Hand anhalten«, sagte Milla mit feierlicher Stimme.


    »Boah, bist du blöd.« Delphine trommelte mit ihren Fäusten symbolisch gegen Millas Schulter. »Sag, was denkst du über ihn?«


    »Hab ich schon gesagt. Ich finde ihn nett. Mehr nicht.« Sie dachte an die Blicke, die Jeff Delphine zugeworfen hatte. Selbst wenn sie ihn mehr als nett gefunden hätte, es wäre sinnlos gewesen. Jeder, außer Delphine natürlich, konnte sehen, dass er nur Augen für sie gehabt hatte.


    »Ich schwöre dir, ich werde dir nicht in die Quere kommen. Jeff ist dein.«


    »Oh Milla.« Jetzt warf sie sich ihrer neuen Freundin um den Hals. »Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte.«


    Milla drückte das blonde Mädchen. Delphine zumindest hatte ihren Spaß. Aber irgendwo da draußen war ein Verbrecher. Sie war sich sicher, dass er nicht das gefunden hatte, was er gesucht hatte. Also würde er wiederkommen. Diese Erkenntnis wollte sie der sensiblen Delphine lieber ersparen. Ihr selbst aber wurde bei dem Gedanken heiß und kalt. Und bald kam die Nacht.


    

  


  
    


    XII


    Zum Glück war die Vorratskammer von Millas Oma prall gefüllt. Sie hatten Sandwiches gemacht und die verspeisten sie mit großem Appetit. Delphine hatte sich als wahre Göttin im Design von leckeren Kombinationen erwiesen. Milla jedenfalls hätte niemals Senf, Mayonnaise und Krautsalat mit Käse und Wurst auf einem Brot gegessen. Delphine aber behauptete, dass das eine durchaus übliche Zutatenliste sei, ein solches Sandwich auf den Namen Ruben höre, und bei ihnen zu Hause regelmäßig auf dem Speiseplan stünde. Milla fand die Idee, ein Butterbrot könnte den Namen eines Jungen tragen, absurd, liebte aber den Geschmack. Sie waren bester Laune, erzählten sich Geschichten aus dem letzten Schuljahr, die sie, obwohl sie in derselben Klasse gewesen waren, teilweise ganz unterschiedlich erlebt hatten, worüber sie jetzt lauthals lachen konnten. Sie lachten so laut, dass sie die Türglocke erst hörten, als sie sehr energisch geläutet wurde. Auch hier hatte Millas Oma auf Elektrizität verzichtet und hatte stattdessen eine klassische Glocke mit einem Band zum Ziehen.


    


    Milla ging zur Tür. Es war Jeff. »Komm doch rein.«


    Sie freute sich, ihn wiederzusehen. Er war ihr gleich sympathisch gewesen. Jeff war wortkarg und folgte Milla ins Wohnzimmer.


    Sie setzten sich, während Delphine die Küche aufräumte. Milla fand das seltsam, sie an ihrer Stelle hätte ihre Chance genutzt, dachte sich aber, dass das wohl Delphines Art war, mit ihren Gefühlen umzugehen.


    »So spät noch unterwegs?«, fragte Milla. Jeff saß in sich zusammengesunken und knetete mit den Händen. Irgendetwas beschäftigte ihn. Am liebsten hätte Milla ihn gerüttelt und »Los, raus mit der Sprache« geschrien. Aber sie wusste, dass das so nicht funktionierte, und lockte ihn in die Sicherheit eines belanglosen Gesprächs.


    »Wie gefallen dir die Bilder? Die hat meine Oma selbst gemalt.«


    Jeff schaute irritiert zur Wand und nickte abwesend.


    »Sehr schön. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich hab bis eben gearbeitet. In den Ferien bin ich so lange am Strand, bis es dunkel wird. Ich konnte nicht früher kommen.«


    »Wir waren sowieso nicht den ganzen Tag hier«, sagte Milla. »Ist es denn so dringend? Hast du was von meiner Oma gehört?«


    »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. Für Millas Geschmack zu schnell.


    »Aber ich bin trotzdem wegen deiner Oma hier.«


    Milla sah und hörte jetzt nichts außer Jeff. Sie war so konzentriert, wie sie nur sein konnte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Endlich würde sie die Wahrheit erfahren.


    »Was ist mit ihr?«, brachte sie mühsam heraus.


    »Ich habe etwas gesehen. Vorgestern. Ich hab dir ja schon erzählt, dass ich jeden Morgen auf dem Weg zum Strand hier vorbeikomme. Und dass ich sie sehr oft sehe. Vorgestern aber stand ein Auto vor dem Haus. Und das ist wirklich ungewöhnlich.«


    »Aber es kann doch sein, dass meine Großmutter Besuch hatte?«


    »Theoretisch ja. Aber wie wahrscheinlich ist das? In Kleinützow kennt jeder jeden. Und niemand hat so ein Auto. Es war ein roter BMW-Kombi.«


    »Taxi scheidet wohl aus?«


    »Hast du schon mal ein rotes Taxi gesehen?«


    »Es könnte ein Chauffeur-Service gewesen sein.«


    »Hab ich noch nie von gehört.«


    »Eine Bekannte von weit weg?«


    »Die morgens in aller Frühe hier ist und am Abend schon wieder verschwunden ist? Und deine Oma gleich mit?«


    »Denkbar wäre es doch?«


    »Denkbar ist vieles, aber ist es auch wahrscheinlich?«


    »Gut, nehmen wir an, wer immer das war, er oder sie hat meine Oma mitgenommen. Was hilft uns das? Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?«


    »Nein. Ich fand das in dem Moment nicht wichtig. Es ist mir erst heute am Strand wieder eingefallen, als ich daran dachte, dass die Alte, Entschuldigung, Frau Glockenturm, verschwunden ist.«


    Den Geräuschen nach hatte Delphine die ganze Zeit in der Küche herumgeräumt. Jetzt kam sie betont lässig ins Wohnzimmer geschlendert und setzte sich elegant auf das Sofa, ohne Jeff auch nur eines Blickes zu würdigen. Jeff sprang auf, als er Delphine sah, es schien, als wollte er ihr die Hand geben. Als sie vorbei gegangen war, hatte er nur ein »Hallo« herausgebracht, das unbeantwortet geblieben war. Er setzte sich wieder hin und schielte zu Delphine hinüber, die sich in eine der Pretty Girls vertieft hatte, die sie bereits im Zug so oft gelesen hatte, bis sie sie auswendig kannte.


    »Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Milla war nicht entgangen, dass Jeff jedes Interesse an ihr und ihrem Gespräch verloren hatte, seit Delphine reingekommen war. Da die aber an diesem Abend nicht bereit war, den ersten Schritt zu tun und offenbar lieber Jeff ein wenig quälen wollte, beschloss sie, den Jungen zu erlösen.


    »Du musst sicher nach Hause, ich bring dich zur Tür.« Jeff schaute noch einmal zu Delphine, ob sie ihm nicht doch noch etwas sagen wollte, doch die sah nicht mal auf.


    »Ciao«, sagte er in ihre Richtung, doch er bekam keine Antwort.


    Milla machte die Wohnzimmertür hinter ihnen zu, durch die offene Haustür roch sie frische Meeresluft, es war noch immer angenehm warm draußen.


    »Sie ist nicht immer so. Ich hab sie auch schon sprechen gehört.«


    Jeff nickte. Offenbar bedrückte ihn etwas. Milla wartete.


    »Ich bin nicht nur wegen des roten Kombis gekommen. Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Es geht um das Pentagramm.«


    Milla starrte Jeff an. Kam er jetzt wieder mit dieser Hexengeschichte?


    »Es ist ein bisschen komplizierter. Können wir ans Meer gehen? Es wär mir sehr recht, wenn Delphine nichts davon erfährt. Jedenfalls noch nicht.« Er schaute Milla hilflos an. Das klang alles sehr mysteriös. Aber natürlich musste Milla wissen, um was es ging. Jedes Puzzlestück war wichtig.


    Milla öffnete die Tür zum Wohnzimmer einen Spaltbreit und steckte ihren Kopf hindurch. »Delphine? Ich geh noch mal weg, warte nicht auf mich.«


    Delphine schreckte auf und warf Milla einen übertrieben vorwurfsvollen Blick zu. Doch für Erklärungen war jetzt keine Zeit. Milla Musste wissen, was Jeff ihr zu sagen hatte.


    


    Es dämmerte, aber es war Vollmond, deswegen war es erstaunlich hell für die späte Stunde. Milla war überrascht, wie schnell sie durch die Dünen an den Strand gelangt waren. Jeff und sie hatten sich die Sandalen ausgezogen und genossen die Wärme, die der Sand tagsüber gespeichert hatte.


    »Dann schieß mal los.«


    »Ich habe das Pentagramm gemalt.«


    »Was?« Milla starrte Jeff an. »Du hast was? Wie kannst du so etwas in fremder Leute Häuser schmieren?«


    »Gute Frage. Ich fange am besten am Anfang an, oder?«


    »Ich bin gespannt«, sagte sie kurz angebunden. Das durfte doch nicht wahr sein. Und den Typen hatte sie nett gefunden?


    Millas Wut passte so überhaupt nicht zu dem romantischen Strand. Am liebsten hätte sie Jeff eine Ohrfeige verpasst und wär nach Hause gegangen. Aber wenn das die ganze Geschichte war, wenn das nur ein Dummerjungenstreich gewesen war, hätte Jeff es ihr bestimmt nicht erzählt.


    


    »Mein Vater war Engländer. Deswegen auch mein Name. Er und meine Mutter haben sich sehr geliebt. Aber er ist bald nach meiner Geburt an einer schweren Krankheit gestorben.« Milla hörte geduldig zu, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie wollte Jeff verstehen, sie wollte ihm eine Chance geben. Aber wollte er es jetzt auf die Mitleidstour bei ihr versuchen? Das musste doch ewig her sein.


    »Ich war noch so klein, ich kann mich gar nicht an ihn erinnern. Aber für meine Mutter war das ein Schock. Sie flehte ihn an, zu bleiben, aber es war hoffnungslos, die Ärzte konnten nichts machen. Sie war noch jung, sie hatte wegen mir ihr Studium abgebrochen, sie stand mit leeren Händen und viel Verantwortung da. Meine Großeltern waren zu der Zeit schon tot. Sie hatte nur eine Tante. Und die war ihre letzte Hoffnung. Sie wusste, dass deren Sohn einmal fast an der gleichen Krankheit gestorben wäre, aber er war geheilt worden. Meine Mutter ging zu ihrer Tante und beschwor sie, ihren Mann zu retten. Aber das tat sie nicht. Mein Vater starb. Das hat meine Mutter ihrer Tante bis heute nicht verziehen. Der Tod meines Vaters hat sie gebrochen. Sie hat angefangen zu trinken. Niemand wollte ihr einen Job geben, bis der alte Hannes sie aus Mitleid bei sich am Strand arbeiten ließ. Seitdem verkauft sie Fischbrötchen. Ich weiß nicht, ob du das kennst. Nie genug Geld haben. Für nichts. Immer bei allem sparen zu müssen. Immer die schlechtesten und ältesten Klamotten. Wenn andere sich auf die Klassenfahrt freuten, hab ich mir den Kopf zermartert, wo ich die Kohle herkriegte, um überhaupt mitfahren zu können.«


    »Na, immerhin hast du ja jetzt ein Motorrad. Hat auch nicht jeder.«


    »Gebraucht und kurz vor dem Gnadentod. Für den Führerschein habe ich den ganzen letzten Sommer gearbeitet. Wenn die Kiste schlapp macht, weiß ich nicht, was ich machen soll. Mama und ich brauchen die, um zur Arbeit zu kommen. Früher hat uns Hannes gefahren, aber der ist letzten Sommer ganz an den Strand gezogen.«


    Milla ging schweigend neben Jeff. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das war sicher nicht leicht für Jeff, sie hatte immer so viel Geld gehabt, wie sie brauchte und sich nie Gedanken darüber gemacht. Ihr ging eine ganz andere Frage nicht aus dem Kopf. »Und das Pentagram? Was hat es mit deiner Geschichte zu tun? Warum hast du es bei meiner Großmutter gemacht?«


    »Sie ist die Tante meiner Mutter. Ja. Wir sind verwandt.«


    »Aber meine Oma hätte geholfen, wenn sie gekonnt hätte.«


    »Wer weiß das? Ich liebe meine Mutter. Sie hat mir nie genau gesagt, was damals passiert ist. Sie hat immer nur von der alten Hexe gesprochen. Von dem, was sie uns angetan hat. Meine Großtante war immer nett zu mir. Du hast dich gewundert, dass ich einfach so in den Garten gegangen bin? Sie hatte es mir erlaubt. Es kommt oft vor, dass meine Mutter mich morgens bittet, anzuhalten. Dass sie auch heute noch, nach fast 15 Jahren, sich ihr Leid von der Seele schreit. Und ich muss dann auf sie warten.«


    »Aber warum hast du das Pentagram gemalt? Ich verstehs nicht.«


    »Es war dumm. Deine Oma war gestern nicht zu Hause. Das passiert so selten. Ich musste einfach mal rein ins Haus und mich ein wenig umsehen. Und dann hatte ich die Idee mit dem Pentagramm. Ich dachte, wenn ich es meiner Mutter erzähle, freut sie sich. Ich habs mit Ketchup gemalt. Es tut mir leid.«


    »Halb so wild, meine Oma hat es ja gar nicht gesehen. Du bist eingebrochen?«


    Jeff druckste herum. »Ja, ich habe deine Oma ja oft gesehen und daher wusste ich, wo sie den Ersatzschlüssel versteckt hat. Es war kinderleicht.«


    »Und wir haben gestern Abend nichts bemerkt.«


    »Klar. Ich habe wieder abgeschlossen und den Schlüssel zurückgelegt. Ich bin ein ordentlicher Einbrecher.« Er deutete ein Grinsen an, aber Milla war nicht danach zumute, darauf einzugehen.


    »Du bist also allein mit deiner alkoholkranken Mutter aufgewachsen?«


    »Alkoholkrank. Wie klingt das denn? Sag es doch, wie es ist. Sie trinkt. Und wir hatten immer zu wenig Geld. Und fast keine Familie mehr. Unsere Familie war der alte Hannes. Deine Oma wollte sich ja kümmern, zumindest um mich. Aber Mutter wollte das nicht. Und deswegen wollte ich es natürlich auch nicht. Ehrlich, ich weiß nicht mehr, was richtig und falsch ist.« Milla fragte sich, ob sie Tränen in seinen Augen glitzern sah, aber inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie sich auch irren konnte.


    »Versprichst du mir, dass du Delphine nichts davon erzählst?«


    Milla schaute überrascht auf und blieb stehen. »Warum?«


    »Wenn sie hört, dass ich aus soner Asi-Familie stamme, und dass ich bei harmlosen Omas Zauberzeichen aus Ketchup in die Küche male, dann bin ich doch unten durch.«


    »Kann schon sein«, überlegte Milla. »Und was das Thema Pentagram angeht, nicht ganz zu unrecht.«


    Jeff sagte nichts. Sie gingen weiter.


    »Ich werde es ihr nicht sagen.«


    »Danke«


    »Langsam wird es kalt, lass uns zurückgehen.«


    


    Obwohl der Weg kurz war, waren beide durchgefroren, als sie im Haus ankamen.


    »Ich mach uns einen heißen Kakao. Oder bist du aus dem Alter raus?«, neckte Milla Jeff. Im Haus war es dunkel gewesen, als sie angekommen waren, Delphine war scheinbar schon zu Bett gegangen.


    »Für Kakao ist man nie zu alt. Klingt nur nicht besonders cool, das muss ein Geheimnis bleiben.«


    »Großes Indianerehrenwort«, schwor Milla.


    Sie brachte zwei heiße Tassen mit und sie kuschelten sich unter eine Decke auf das Sofa.


    »Dann bist du der Zweig meiner Familie, mit dem wir uns so verkracht haben. Du und deine Mutter. Weißt du eigentlich, dass ich nur wegen euch bisher meine Oma nicht besuchen durfte?«


    »Echt? Ich hätte dich gern früher kennengelernt. Es ist schön, nette Verwandte zu haben. Wie nennt man das? Bist du meine Großcousine?«


    »Keine Ahnung, jedenfalls freu ich mich auch. Und meine Oma hat mir geschrieben, dass ihr euch wieder vertragen habt. Dann ist jetzt ja alles gut.«


    Jeff sah sie mit großen Augen an. »Hat sie das? Seltsam, davon weiß ich nichts. Du hast ja meine Mutter heute Morgen gehört. Die hat sich jedenfalls nicht mit deiner Oma ausgesöhnt.«


    Milla dachte nach. Jeff hatte recht. Nichts passte zusammen. Selbst das wenige, was sie wusste, schien nicht zu stimmen.


    »Dann sollten wir uns wenigstens versöhnen, oder?«


    Sie stießen mit ihren Kakaobechern an.


    »Milla? Bist du da?« Delphine musste ihre Stimmen gehört haben und kam schlaftrunken die Treppe herunter. Sie rieb sich die Augen. »Milla?«


    Milla und Jeff hockten dicht an dicht unter der Decke und tranken ihren Kakao, der ihnen ein zufriedenes Grinsen ins Gesicht gezaubert hatte. Milla sah Delphines Blick. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Was um alles in der Welt war mit ihr los? Warum wirkte sie für einen Moment wie versteinert?


    »Ach so ist das. Ich verstehe. Du bist das gemeinste Biest, das ich je gekannt habe. Dankeschön.« Delphine drehte sich um und stapfte laut die Treppe hoch. Das Letzte, was sie von ihr hörten, war das Knallen der Gästezimmertür.


    »Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?«, wunderte sich Jeff.


    »Na rate mal, die hat hier etwas gründlich missverstanden.«


    »Soll ich hoch und es ihr erklären?«


    »Viel Erfahrung mit Frauen hast du aber nicht, oder? Ich denke, es ist besser, du gehst jetzt. Wir sehen uns, Großcousin, OK?«


    

  


  
    


    XIII


    So gut hatte sie lange nicht geschlafen. Milla räkelte sich im Bett und drehte sich auf die andere Seite. So sollten Ferien sein. Sie blinzelte. Die Sonne schien schon zum Fenster herein, es war später als sie gedacht hatte. Langsam realisierte sie, wo sie war und was geschehen war. Dass sie gestern Abend im Streit mit Delphine eingeschlafen war, alles wegen eines blöden Missverständnisses. »Bist du schon wach?«, murmelte sie. Keine Antwort. Wahrscheinlich schlief Delphine noch. Milla machte die Augen auf und gewöhnte sich an die Helligkeit. Doch als sie zu Delphines Bett schaute, war es zerwühlt und leer. Delphine war schon aufgestanden.


    Milla sah aus dem Fenster, die Sonne stand schon ziemlich weit oben. Aber wichtiger war: Sie schien. Sie würden sich von diesem kleinen Missverständnis ihre Laune nicht verderben lassen. Außerdem wollte sie endlich Fortschritte bei der Suche nach ihrer Oma machen und sich bei ihren Eltern melden. Gestern war erst der Einbruch und dann Jeff dazwischengekommen, doch jetzt wurde es höchste Zeit. Milla konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr sich ihre Mutter sorgte, während ihr Vater sie wahrscheinlich beruhigte, dass Milla schon 13 sei und ziemlich gut auf sich selbst aufpassen könne und seine Mutter, ja, die ohne Telefon, schon alles im Griff hätte. Wenn der wüsste, dass sie gar nicht da war. Milla kam ein Verdacht, sie sah auf ihr Telefon. Tatsächlich. Ihre Mutter hatte versucht, sie zu erreichen. Milla hörte ihre Mailbox ab. Es war wie vermutet. Mutter in Sorge. Gut. Sie riskierte es und wählte ihre Nummer. Ihr Herz pochte, dreimal klingelte es, dann endlich ging die Mailbox dran. Sie atmete erleichtert aus. »Hi Mami, hier ist Milla. Delphine und mir gehts gut. Hab dich leider nicht erreicht. Versuchs später nochmal. Hab dich lieb. Ciaoi.« Oh je, wie lange das wohl halten würde.


    Aber jetzt wollte sie diesen Tag beginnen. Sie ging ins Bad, machte sich frisch, schlüpfte in ihre Lieblingssachen vom Vortag und hüpfte gut gelaunt die Treppe herunter.


    »Delphine?«, rief sie beschwingt. Keine Antwort. Sie hopste in die Küche. »Delphine?«, nun klang ihre Frage eher enttäuscht. Milla hatte sich fest vorgenommen, alles aufzuklären und sich mit ihrer neuen Freundin zu versöhnen, doch die war gar nicht da. »Die ist bestimmt zu ihrer Fernsehgöttin«, murmelte Milla angesäuert vor sich hin. Sie neigte im Allgemeinen nicht zu Selbstgesprächen, aber in Situationen, in denen ihre Laune umschlug, wie das Wetter, wenn aus 30 Grad und strahlendem Sonnenschein ein Gewitter mit Hagelschlag wurde, machte sie schon mal eine Ausnahme. »Leena hier, Leena da, Leena ist ja sowieso die Größte.« Milla begann, sich ein Frühstück zusammenzustellen. Sie tat das nicht etwa lieblos, das wäre untertrieben, sondern mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch, die sie an Toast und Marmelade ausließ. Die Marmelade spritze nach allen Seiten, als sie sie vom Teelöffel auf den Toast schleuderte. Das würde sie nachher alles aufwischen. Sie zählte auf: »Oma nicht da. Delphine weg. Zu Leena. Alte Verräterin. Hat die Seite gewechselt.« Sie nahm einen tiefen Schluck Kakao, den sie nicht genießen konnte. Sie nahm den süßen Geschmack nicht einmal wahr. Das war es. Sie hatte ausgesprochen, was sie schon die ganze Zeit gefühlt hatte. Leena war der Feind. Sie konnte es an nichts festmachen, nichts beweisen, aber sie und ihr seltsamer Manager, das waren die anderen. Und Delphine war übergelaufen. Schöne Freundin. Aber auf die konnte sie verzichten. Das war sowieso ihr Urlaub. Sie würde ihre Oma auch ohne fremde Hilfe finden. Es wurde höchste Zeit, dass sie dem verborgenen Raum unterm Dach sein Geheimnis entriss. Jetzt hatte sie ja Zeit, Delphine würde sie nicht stören.


    


    Milla sichtete ein Kleid nach dem anderen, untersuchte sie auf geheime Täschchen oder Zeichen. Keines war so schön wie das Rote. Sie fand eine Kiste voller Schuhe. Die Mode hatte sich doch sehr geändert. Einige waren abgetragen, anderen hatte der Zahn der Zeit zugesetzt. Sie entdeckte Mottenlöcher, Staub und abgewetzte Stellen. Geheimnisvoll wirkten sie alle nicht. Aber sie strahlte, als sie ein paar rote Schuhe fand, die zu dem Kleid gehören mussten und wie neu glänzten. Sie stellte sie zur Seite. Eine Stunde später konnte sie nicht mehr. Sie hatte noch einige interessante Familienfotos gefunden, von denen sie sich eines einsteckte. Sie wollte Jeff fragen, ob er seine Mutter darauf erkannte. Wenn Jeff die Wahrheit gesagt hatte, und daran zweifelte sie nicht, waren seine Mutter und Leena Geschwister. Sie hatten am Vorabend nicht über Leena gesprochen, aber Milla fand, Jeff sollte das wissen. Vielleicht konnte er auch seine Mutter bitten, sich das Bild einmal anzuschauen - dann würden sie wissen, ob Leena die Wahrheit sagte. Eine letzte Schachtel fiel ihr auf. Wieder fand sie darin keine Spur zu einem Geheimnis oder zu Zauberei, aber es war trotzdem ein schöner Fund, denn sie zog ein Armband und eine Kette heraus, beide aus Silber. An der Kette hing ein einzelner roter Edelstein, in das Armband war eine ganze Reihe kleiner roter Steine eingearbeitet. »Wie schön«, dachte Milla. Sie nahm die Spieluhr, zu den beiden Schmuckstücken passte ganz unbedingt der Ring. Sie griff sich Kleid, Schuhe und Schmuck und ging nach unten. Sie hatte den Raum von oben bis unten durchsucht und nichts gefunden. Vielleicht hatte sie das Offensichtliche übersehen? Vielleicht gab es dort aber auch gar kein Geheimnis, sondern nur unangenehme Erinnerungen, die Oma weggeschlossen hatte? Welchen Hinweis auf Zauberei hatte sie denn schon? Das Kreidegekrakel eines Kindes? Dieser Raum war ihre letzte heiße Spur gewesen. Und die war im Sande verlaufen. Sie würde jetzt endlich bei ihrer Mama anrufen und die würde sie wahrscheinlich bitten, sich in den nächsten Zug zu setzen und nach Hause zu kommen. Es brach ihr das Herz, dass sie ihre Oma nicht gefunden hatte, aber sie war mit ihrem Latein am Ende.


    Doch vor der Kapitulation wollte sie einmal dieses wunderschöne Kleid anziehen und sich darin fotografieren. Sie würde das Foto Wu zeigen, die würde Augen machen.


    Im Flur gab es einen Spiegel, in dem sie sich ganz würde sehen können. Im Wohnzimmer mit seinem großen Fenster war das Licht perfekt für ein Selfie. Sie tauschte das New York Shirt und die Jeans gegen das rote Kleid. Es war, als wäre sie in die Vergangenheit gereist. Jetzt die Schuhe. Sie erkannte sich gar nicht wieder. Zur Prinzessin fehlte jetzt nur noch der wunderbare Schmuck. Wie erwartet passten Armband und Kette perfekt zu Kleid und Schuhen. Das musste jemand genau in der Kombination getragen haben. Wahrscheinlich ihre Oma. Wenn sie sie jetzt doch sehen könnte. Und nun noch das i-Tüpfelchen, der Ring. Es fühlte sich seltsam an, so als wollte der Ring an ihren Finger. »Das kommt davon, wenn man das Frühstück so hastig isst, es schlägt auf den Kopf und man denkt Unsinn«, überlegte Milla, während sie den Ring ansteckte.


    Sie bekam große Augen. Konnte das sein? Nein. Konnte es nicht. Und doch. Die drei Rubine schienen zu leuchten. Schwach nur, aber Irrtum ausgeschlossen. Waren da irgendwelche LEDs drin? Das war doch nicht möglich, der sah doch so alt aus. Doch dann geschah etwas, das weitaus beunruhigender war, als ein leuchtender Ring, und Millas Leben für immer veränderte.


    

  


  
    


    XIV


    Aber der Reihe nach. Zuerst wurde es so hell im Wohnzimmer, als hätte jemand ein Foto mit einem besonders hellen Blitzlicht gemacht. Dann kam farbiger Rauch. Milla war mal mit ihrem Vater bei einem Fußballspiel gewesen, bei dem die gegnerischen Fans bengalische Feuer abgebrannt hatten. So sah jetzt das Wohnzimmer aus. Und so roch es auch. Sie musste husten, lief zum Fenster und riss es auf, um frische Luft hereinzulassen. Langsam verzog sich der Rauch. Sie hatte Musik gehört. Und sie war sich sicher, dass es etwas von Queen gewesen war: »Is this the real life? Or is it Fantasy?«. Aber das Radio war nicht an. Genauer gesagt besaß ihre Oma überhaupt kein Radio. Sie musste sich das eingebildet haben.


    Und dann stand diese Frau vor ihr. Sie hatte sie schon mal gesehen, überlegte Milla. Oder doch nicht: Enges Top, Shorts, alles in Khaki, Springerstiefel, Waffen am Gürtel, Pferdeschwanz. Die Frau, die ungefähr so alt wie ihre Mutter sein durfte, sah aus wie eine blonde Actionheldin, genau genommen wie die aus diesem Film, der nach einem Computerspiel gedreht worden war. Hatte das was mit Leena und ihren Fernsehfreundinnen zu tun?


    »Wer sind Sie?«, fragte Milla, die sich nicht sicher war, ob sie nicht etwas Verdorbenes gegessen hatte - ihre Oma hatte doch kein Hasch in die Marmelade gerührt? Oder hatte sie es hier vielleicht mit der Einbrecherin zu tun?


    Die Frau schaute sich kurz irritiert um. Dann sah sie Milla und stieß einen Freudenschrei aus. Mit einem Satz war sie bei ihr und schloss sie in ihre Arme. Sie drückte so fest, dass Milla kaum noch Luft bekam und erleichtert durchatmete, als die Frau sie wieder freigab.


    »Du musst Milla sein.« Sie strahlte sie an.


    »Woher kennen Sie mich? Und wer sind Sie?«, fragte Milla nochmal.


    »Ja, das kannst du ja gar nicht wissen. Ich bin so froh, dich endlich zu sehen. Ich bin deine Großmutter.«


    


    Milla hatte für einen Moment neben sich gestanden. Das war zu viel. Sie hatte so sehr nach ihrer Oma gesucht, sie hatte alles versucht, aber sie hatte sie nicht gefunden. Und nun stand diese Frau vor ihr und behauptete ihre Großmutter zu sein. Wurde sie etwa wahnsinnig?


    »Sie sind nicht Oma.«


    »Nein, ich bin natürlich nicht die Oma. Ich bin deine andere Großmutter.«


    »Ich habe nur eine Oma.«


    »Nein, zwei.«


    Alles drehte sich um Milla. Was für eine absurde Diskussion führten sie hier? Was war das für eine seltsame Frau, die sich für ihre andere Oma hielt?


    »Ich bin die Mutter deiner Mutter.«


    »Das kann nicht sein. Die ist tot.«


    »Das nehme ich mal als persönliche Beleidigung. Du darfst mich gerne kneifen, um zu sehen, dass ich echt bin.«


    Milla dachte an die Umarmung, die sie fast das Leben gekostet hatte, und blieb lieber auf Distanz. Sie versuchte, die Schwindlerin auf andere Weise zu entlarven.


    »Schön. Angenommen, Sie sind die Mutter meiner Mutter. Wo kommen Sie her?«


    »Kindchen, kannst du dir das nicht denken? Wer kommt denn schon mit Licht, Nebel und pompöser Popmusik?«


    »Michael Jackson?«


    »Du hast Sinn für Humor, mein Kind.« Sie lächelte breit. »Ich komme aus der Welt der Feen. Ich bin die Fee Summerbreeze.«


    Und das war der Moment, in dem Milla endgültig schwarz vor Augen wurde und sie ohnmächtig zu Boden sank.


    


    Als Nächstes spürte sie einen nassen Lappen im Gesicht. »Ich verstehe ja, dass meine Wiederauferstehung für dich etwas überraschend kommt. Aber das wird schon wieder«, munterte Summerbreeze Milla auf. Milla rappelte sich auf und setzte sich in den Sessel. »Tschuldigung, ich kann grad nicht stehen«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu der Fee.


    »Ach Kindchen, es gibt so viel zu erzählen. Aber jetzt haben wir ja alle Zeit der Welt.« Sie tätschelte Millas rechte Hand.


    »Fee?«


    »Sag doch Oma zu mir.« Milla fand, das fühlte sich falsch an. Nur ihre Oma verdiente die Anrede Oma. »Es ist der Ring, nicht war?«


    Summerbreeze grinste breit, so als habe sie sich sehr lange auf diesen Tag, auf diesen Moment gefreut.


    »Ja, es ist der Ring. Mit dem Ring kann man mich rufen. Wenn ein Mensch sich diesen Ring an einen Finger steckt komme ich. Genau genommen muss ich kommen, er ruft mich mit magischer Kraft, der ich nicht widerstehen kann. Allerdings ist es sehr anstrengend für mich, hier zu sein. Und der Zauber ist stark. Daher kann man mich nur einmal pro Tag rufen und ich kann nicht lange bleiben.«


    »Und warum leuchtet er?«


    »Hat dir denn deine Mama gar nichts beigebracht? Hat sie dir nicht mal meine Geschichte erzählt?«


    »Das Märchen von der Fee Summerbreeze«, kam es tonlos von Millas Lippen.


    »Märchen? Also bitte. Was heißt denn hier Märchen?«


    »Ich kenne die Geschichte.«


    »Na also, dann weißt du doch, was die Steine bedeuten. Jeder steht für einen Wunsch. Du hast drei Wünsche frei.«


    »Ich verstehe nur Bahnhof. Wieso habe ich Wünsche frei, wenn ich, wie du sagst, deine Enkelin bin? Die Wünsche haben doch die Töchter der Familie des Kindes frei, das dich gerettet hat.«


    »Ah, du erinnerst dich. Fein. Und das stimmt. Die Wünsche hast du nicht wegen deiner Mutter frei, sondern wegen deiner anderen Oma.« Wieder begann die Welt, sich um Milla zu drehen. Nur langsam kam sie hinterher und verstand ungefähr, was diese seltsame Frau ihr sagen wollte.


    »Ich kann mir also jetzt irgendwas wünschen? Egal was?«


    »Nein, natürlich nicht. Auch die Wünsche, die Feen erfüllen, unterliegen Regeln. Zum Beispiel bin ich eine Fee und nicht Gott. Du kannst dir von mir nur persönliche Sachen wünschen, die auch in meiner Macht stehen. Ich kann zum Beispiel der Welt nicht ewigen Frieden bringen oder so. Ich könnte dir aber einen Haufen Gold geben.«


    Milla sah sie enttäuscht an und dachte an die drei Wünsche, die sie sich überlegt hatte. Sie alle fielen in die Kategorie nicht erfüllbar. Doch dann hatte sie eine Idee.


    »Ich könnte mir also zum Beispiel auch jemanden herbeiwünschen? Meine Oma zum Beispiel?«


    »Eine wichtige Bedingung ist, dass der Wunsch nichts Böses in sich haben darf. Er muss von reinem Herzen kommen und er darf auch indirekt nichts Böses auslösen. Feen müssen gut sein. Ich darf nichts Böses zulassen, wenn es in meiner Macht steht. Also ja, deine Oma darfst du dir theoretisch wünschen, aber praktisch ist sie ja schon da.« Summerbreeze grinste wieder breit. Ihre Arme und Beine begannen unscharf zu werden, fast schon durchsichtig.


    »Das meine ich nicht. Ich meine meine andere Oma. Ich wünsche mir …«


    Doch noch ehe Milla den Satz zu Ende formulieren konnte, verblasste Summerbreeze mehr und mehr. »Meine Zeit für heute ist um. Morgen kannst du mich wieder rufen. Ich freue …« Den letzten Satz hörte Milla nicht mehr zu Ende, die Fee war vor ihren Augen verschwunden.


    Milla atmete tief ein und aus. Sie wiederholte das mehrere Male. Sie hatten in der Schule einen Klassen-Sozialtag mit Dörte, der Schulpsychologin gehabt. Sie hatten diskutiert, warum die Jungs die Mädchen mit kleinen Papierkugeln beschossen hatten, und dann gemeinsam Entspannungstechniken geübt. Milla hatte das damals ausgesprochen albern gefunden. Ihrer Meinung nach hätte man den Jungs einfach die Pusteröhrchen wegnehmen können. Aber jetzt konnte sie die Atemübung gut gebrauchen. Langsam kam sie zur Ruhe. Was für eine Erscheinung war das denn gewesen? Sie war krank, sie hatte Halluzinationen, sie gehörte ins Bett. Wahrscheinlich hatte sie sich am Vorabend am Strand erkältet und fieberte jetzt. Sie fasste sich mit der Hand an den Kopf. Kalt. Klar, ihre Hand war ja bestimmt auch heiß, so ging das nicht. Sie sah den Ring. Den gab es jedenfalls wirklich. Aber die Steine leuchteten nicht. Oder leuchteten sie nicht mehr?


    


    »Ich werde es einfach heute Nacht um zwölf noch einmal probieren. Und wenn es diese Fee wirklich gibt, wünsche ich mir meine Oma zurück. Und bis dahin muss ich mich erstmal erholen.« Milla zog sich wieder um und legte den Schmuck auf das Fensterbrett. Den Schatten, der durch den Garten huschte, sah sie nicht.


    

  


  
    


    XV


    In dem Moment hörte Milla, wie die Haustür geöffnet wurde. Da war jemand. Milla spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und sich ihre Sinne schärften. Wird ja doch nur Jeff sein, beruhigte sie sich, sah aber vor ihrem inneren Auge Fritz, wie er auf einer Fliege herumkaute. Langsam schlich sie in Richtung Küche, damit der Eindringling sie nicht sofort sah, wenn er ins Wohnzimmer kam.


    »Delphine.«


    »Hi.«


    Milla war unsagbar erleichtert. Auf den naheliegendsten Gedanken war sie nicht gekommen. Sie musterte ihre Freundin und war überrascht. Gute Laune sah anders aus. Ihre Mundwinkel hingen ihr bis zu den Füßen und ihre Schultern neigten sich nach vorne, als trüge sie einen Getreidesack auf dem Rücken.


    »Was ist denn mit dir passiert?« Milla wusste nicht recht, was sie sagen sollte, sie hatten sich nach ihrem Streit, der kein richtiger Streit gewesen war, eher eine Missstimmung, noch nicht wieder vertragen. Andererseits war heute ein neuer Tag und sie konnten die Ferien ja nicht schweigend verbringen.


    »Nichts.«


    Delphine teilte ihre Meinung scheinbar nicht. Aber so schnell gab Milla nicht auf.


    »Warst Du bei Leena?«


    »Ja. Es war super. Ich war wieder reiten. Ich durfte heute ganz allein mit dem Pferd arbeiten. Klappt echt gut. Am Ende bin ich sogar ein wenig ausgeritten, auch ohne Fritz und Leena. Sie ist so cool. Sie sieht toll aus, sie macht klasse Sachen. Ich möchte auch einmal so sein wie sie.«


    Milla schaute nachdenklich. Das, was Delphine sagte, passte so überhaupt nicht zu dem, was ihre Körperhaltung sagte. Milla wurde das Gefühl nicht los, dass der Morgen für Delphine eine einzige Enttäuschung gewesen war. Sie durfte alleine reiten, das konnte auch heißen, dass sich niemand um sie gekümmert hatte, dass Leena und Fritz ihr die kalte Schulter gezeigt hatten. War sie deshalb so schlecht drauf? Oder gab es da ein Geheimnis, das sie ihr nicht erzählen wollte?


    »Das klingt ja toll. Du bist die geborene Reiterin.« Milla bemühte sich zu lächeln.


    »Ja, auf einem Pferd fühle ich mich zu Hause. Ich muss Blut der Tataren in meinen Adern haben. Schau mal, Fritz hat ein Foto von mir auf Westwind gemacht.«


    Delphine holte ihr Smartphone aus der Tasche und zeigte Milla das Bild. Kerzengrade saß sie auf dem Rappen. Sie hatte wirklich eine untadelige Haltung. Aber was war das hinter dem Pferd?


    »Wo hat er das Bild gemacht? Vor dem Haus?«


    »Ja, das war, nachdem ich von dem Ausritt zurückgekehrt bin.«


    »Schau mal, da steht ein rotes Auto.«


    Delphine nahm ihr Telefon dicht vors Gesicht. »Oh - my - god«, sagte sie nicht ohne eine gewisse Übertreibung. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das das Auto ist, das Jeff vor dem Haus deiner Oma gesehen hat?«


    Milla zuckte mit den Schultern. »Wir werden ihn fragen müssen.«


    »Immerhin ist es eine Spur, vielleicht sogar eine heiße Spur. Wir müssen zurück auf die Farm von Leena. Dort liegt die Lösung.«


    Milla hörte gespannt zu. Delphine hätte nie Leena verdächtigt, an dem Verschwinden von Millas Oma schuld zu sein. Warum sprang sie jetzt so sehr auf das rote Auto an? Delphine musste mit Leena unter einer Decke stecken. Leena behandelte sie wie ein kleines Mädchen, wie einen Fan, eben wie das, was sie war. Aber für Delphine blieb Leena trotzdem ein Idol, für das sie alles tun würde, da war sich Milla ganz sicher. Ob die Zwei einen Plan ausgeheckt hatten? Sie wollten ihr doch wohl keine Falle stellen? Warum sollten sie das tun? Sie konnte sich keinen rechten Reim darauf machen.


    


    Ein lautes Knurren schreckte Milla aus ihren Gedanken auf. Sie hatte das Geräusch schon einmal gehört. Verwirrt blickte sie sich um.


    Delphine lächelte. »Ich habe einen Mordshunger. Das war mein Magen.«


    Erst jetzt bemerkte Milla, dass es ihr nicht anders ging. »Wir brauchen mal wieder was Warmes in den Magen, kannst du kochen?«


    Delphine sah sie irritiert an. »Ich werde mal Model, Sängerin oder Schauspielerin. Wozu sollte ein aufgehender Stern kochen lernen?«


    Milla lächelte milde und hoffte, dass das scherzhaft gemeint war. »Ich kann Spaghetti mit Sauce, hilf mir mal suchen, ob Oma sowas vorrätig hat.«


    Wenige Minuten später waren sie fündig geworden, Spaghetti war genug da, um einen langen Winter zu überstehen. Für die Sauce hatten sie immerhin Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch und Speck gefunden. Sogar 24 Monate alten Parmesan hatte Milla entdeckt. Delphine hatte sich angewidert mit einer Hand die Nase zugehalten und ihn mit spitzen Fingern hochgehalten. »Zwei Jahre«, hatte sie gesagt, »der ist bestimmt hin.« Millas Vater liebte Käse, wie oft hatte sie ihn von altem Parmesan schwärmen hören. Aber sie wollte Delphine die Überraschung nicht verderben. »Hoffen wir das Beste«, hatte sie gesagt. Im Garten hatten sie frische Kräuter gefunden.


    Nach dem Fiasko mit Delphine und dem Gasherd hatte Milla das Kochen übernommen, während Delphine Zutaten klein schneiden durfte. Erst beim dritten Versuch traf sie mit dem scharfen Messer ihren Finger. Die vollgeblutete Zwiebel mussten sie entsorgen. Daraufhin übernahm Milla auch die Schneidarbeiten. Während Milla die Sauce anrührte, sollte Delphine auf die Nudeln aufpassen. Doch nachdem sie das Kunststück fertiggebracht hatte, die Nudeln sowohl anbrennen als auch überkochen zu lassen, entschied Milla, dass es zwar schwierig war, alles selbst und gleichzeitig zu machen, aber immer noch besser, als Delphine auch nur in die Nähe der Kocharbeiten zu lassen. Sie schickte sie ins Wohnzimmer und von da an lief alles wie am Schnürchen.


    


    »Das sind die besten Nudeln, die ich je gegessen habe«, schmatzte Delphin. »Eigentlich mag ich gar keinen Käse, aber dieser Parmesan ist Weltklasse.«


    »Danke.« Milla war weit davon entfernt, sich selbst zu loben, aber ihr schmeckte es auch. Jetzt zahlte es sich aus, dass sie Mama gelegentlich helfen musste, obwohl sie dazu typischerweise überhaupt keine Lust hatte. Sie sollten auch zu Hause öfter frische Zutaten verwenden. Die Sauce schmeckte herrlich, kein Vergleich zu den eingekochten Tomatensuppen aus der Tüte, die sie sonst immer benutzten.


    »Und du hast das Kleid anprobiert?«, fragte eine dauergrinsende Delphin. Das Essen schien ihr gut getan zu haben, von der schlechten Laune war nichts mehr zu sehen.


    »Ja, ist es nicht herrlich? Die wunderbaren roten Schuhe. Der Schmuck. Es war schon komisch, ich sah damit aus wie eine Fee, während die Fee aussah wie eine Action-Heldin.« Milla verschluckte sich, als sie merkte, was sie gesagt hatte und lief rot an.


    »Welche Fee?«, fragte Delphine entgeistert.


    Milla wurde es heiß und kalt. Das hatte sie lieber für sich behalten wollen. Aber nachdem es einmal raus wahr, erzählte sie von ihrer Begegnung mit der Fee, ließ aber die besonders unglaubwürdigen Details weg, wie zum Beispiel die Behauptung der Fee, sie sei ihre Großmutter. Trotzdem schüttelte Delphine immer wieder den Kopf.


    »Ist das dein Ernst? Das soll ich glauben? Du machst dich über mich lustig, oder?«


    »Nein, genau das ist passiert. Ich konnte es auch nicht glauben.«


    »Du willst dich wichtig machen. Du hast den ganzen Morgen in diesem Haus gesessen und jetzt erzählst du mir die Geschichte vom Pferd. Erst hast du mich wegen Jeff getäuscht und jetzt bist du schon wieder nicht ehrlich zu mir. Ich weiß nicht, wie ich mich so in dir täuschen konnte.« Delphine war wütend. Sehr wütend sogar.


    Milla starrte ratlos in die Ferne. Die Sache mit der Fee war zu seltsam. Sie verstand, dass Delphine ihr nicht glauben wollte. Deswegen hatte sie ihr davon auch nichts erzählen wollen. Aber dass sie ihr unterstellte, sie hätte sich das ausgedacht, nur um anzugeben, kränkte sie bis ins Mark. Sie hatte Delphine für eine Freundin gehalten. Kannte sie sie so schlecht? Wie konnte sie ihr so etwas zutrauen? Milla war weniger wütend, als enttäuscht. Und zwar sowohl von Delphine als auch von sich selbst, weil sie sich so in ihr geirrt hatte.


    Delphine hatte auch gestarrt. Aber langes Schweigen war ihre Sache nicht. »Leena hat uns auch für Morgen zu sich eingeladen«, sagte sie mit leiser Stimme.


    »Uns?«, fragte Milla ebenso vorsichtig.


    »Ja, sie würde sich sehr freuen, wenn du auch mitkommen würdest. Immerhin bis du ihre Verwandte, nicht ich.«


    »Ich glaube, ich möchte das nicht«, sagte Milla. Sie wollte Delphine gegenüber nicht von ihrer Abneigung gegen Leena und Fritz sprechen, auch weil sie vermutete, dass sie das brühwarm weitererzählen würde.


    »Aber die Spur, das rote Auto, dem müssen wir doch nachgehen?«


    »Das ist Sache der Polizei. Ich bin keine Detektivin. Ich rufe da jetzt noch einmal an.« Delphine sah enttäuscht aus. Milla merkte ihr ihre Zerrissenheit an, hatte aber kein Mitleid, da es ihr ähnlich ging.


    


    »Polizei Kleinützow, Buck am Apparat.«


    »Herr Buck, hier spricht -«


    »Ach Sie schon wieder. Es tut mir furchtbar leid, aber wir schließen gerade.«


    Milla war eine Sekunde lang sprachlos. Das klang nach Einzelhandel, nicht nach Polizei. Die konnten doch nicht einfach so den Laden dichtmachen, wenn sie Hilfe brauchte?


    »Herr Buck -«


    »Polizeimeister Buck, so viel Zeit muss sein.«


    »Herr Polizeimeister Buck, in der Sache meiner verschwundenen Oma hat sich eine neue Situation ergeben. Ich habe -«


    »Ist sie wieder da?«


    »Nein. Aber wir haben jetzt -«


    »Ich hatte es ihnen doch schon erklärt. Sie ist erst seit so kurzer Zeit weg, da ermitteln wir nicht. Und ich muss jetzt wirklich los. Heute ist mein Kegelnachmittag. Mein Team braucht mich, wir haben ein wichtiges Spiel. Ich bin sicher, wir sprechen uns morgen wieder, Frau Trockenwurm.« Milla war sich sicher, eine Art Lächeln zu hören.


    »van Glockenturm«, wollte sie richtigstellen, doch da hatte Buck schon aufgelegt.


    »Volldepp«, fauchte sie.


    


    »Komm wir gehen zum Strand«, schlug Milla unternehmungslustig vor. Delphine nickte. Hier drin fiel ihnen gerade die Decke auf den Kopf und draußen brannte die Sonne. Sie brauchten Abwechslung. Auf der Terrasse fanden sie einen Sonnenschirm und Strandmatten. Vollbeladen machten sie sich auf den Weg. Der frische Wind, der über die Ostsee zu ihnen kam, vertrieb die schlechten Gedanken. Der Strand war weit, einladend und trotz des wunderbaren Wetters nicht übertrieben voll. Sie legten sich in den überschaubaren Schatten des kleinen Schirms und genossen die Wärme auf ihrer Haut. Delphine schlief ein, Milla starrte in den Himmel und machte sich Gedanken, bis eine Glocke beide aufschrecken ließ. Ein knallroter Strandbuggy kam auf sie zu, indem er Schlangenlinien um die Sonnenbadenden fuhr.


    »Das ist Jeff. Hey, Hallo«, winkte Milla.


    Jeff hatte sie sofort erkannt und fuhr nun schnurstracks auf sie zu. Links und rechts von ihm wedelten Hände, die gerne ein Wiener Würstchen, einen Kaffee oder ein Eis bei ihm gekauft hätten, doch er dachte nicht im Traum daran zu halten. Erst direkt vor den Füßen der Mädchen legte er eine Vollbremsung hin, die aber bei dem langsamen Buggy nicht sonderlich spektakulär aussah. »Habt ihr endlich den Weg zum Wasser gefunden?«, feixte er.


    »Mussten mal raus«, sagte Milla. Jeff sah Delphine an, die nickte ihm nur zu.


    »Wie wärs, ich geb euch ein Eis aus. Zwei Monstrum Mandel? Das ist das Beste, was ich habe.«


    »Ne, lass mal«, maulte Delphine. Milla schüttelte den Kopf. »Nett gemeint, hab aber grad keine Lust auf Eis.«


    »Ihr seid ja drauf.«


    »Jeff? Delphine hat ein Bild von einem roten Auto. Kannst du mal schauen, ob es das ist, das du vor dem Haus meiner Oma gesehen hast?«


    »Klar, warum nicht?«


    »Delphine, könntest du ihm das Bild mal zeigen?«


    »Sicher«, sagte Delphine ohne jede Betonung und tippte auf das Foto-Symbol auf ihrem Smartphone. Die Foto-App ging auf, das Bild des Wagens erschien. Sie hielt es Jeff vor die Nase. »Das ist es. Hundertpro. Das stand vor dem Haus.«


    »Bingo«, sagte Milla. Jetzt hatten sie sie.


    


    Jeff kam nicht dazu, das Gespräch fortzusetzen. Die Kunden, an denen er rücksichtlos vorbeigefahren war, hatten den Buggy erreicht und verlangten nun nach ihrer Strandnahrung. Weitere Sonnenanbeter aus der Umgebung von Milla und Delphine hatten sich, kaum dass sich eine Schlange vor dem Buggy gebildet hatte, mit Vergnügen angestellt und diskutierten eifrig, welches Eis sie nun nehmen sollten. Die beiden Mädchen legten sich wieder hin und dösten in der brennenden Sonne. Millas Gedanken drehten sich um das rote Auto und die Frage, was das wohl zu bedeuten hatte.


    


    Sie konnten nicht länger als zwei oder drei Stunden am Strand gewesen sein, aber als sie sich im Haus gegenseitig die After Sun Lotion auftrugen, zuckten sie beide zusammen vor Schmerz.


    »Dein ganzer Rücken ist rot.«


    »Willkommen im Club. Da haben wir uns beide einen ganz schönen Sonnenbrand eingefangen«, sagte Milla. Sie war fix und fertig. Es waren nicht nur die Schmerzen auf der Haut, sie hatte viel zu wenig getrunken und fühlte sich schlapp, und wenn sie sich Delphine so anschaute, ging es der nicht anders.


    »Weißt du was, ich mache uns Eiskakao.«


    »Das ist endlich mal eine gute Idee.« Milla hörte wieder einen gereizten Unterton. Irgendwie kamen sie heute nicht mehr zusammen. Zu viel war passiert. Der Kakaobehälter stand mitten auf dem Tisch. Sie hatten so viel davon genommen, seit sie hier waren, dass es sich nicht gelohnt hätte, ihn wegzustellen. Nur gut, dass die Großmutter trotz ihrer Vorbehalte gegen elektrischem Strom auf einen Kühlschrank nicht hatte verzichten wollen. Und der konnte sogar Eiswürfel ausspucken. Milla rührte zwei große Gläser voll mit einer Extraportion süßem Kakao an.


    »Ich bin hundemüde, ich gehe heute früh ins Bett«, sagte Delphine.


    »Ich habe dir von der Fee erzählt. Auch wenn du mir nicht glaubst, sie war echt und um zwölf, wenn ein neuer Tag beginnt, kann ich sie wieder rufen. Und dann kann ich mir meine Oma zurückwünschen.«


    »Das sind noch vier Stunden. So lange halte ich nicht aus. Und das nur wegen so einer komischen Geschichte.«


    »Toll, alleine schlafe ich vorher ein. Wenn man mal eine Freundin braucht, dann glaubt sie einem nicht«, nörgelte Milla.


    »Wenn man mal eine Freundin braucht, schnappt sie einem den Jungen weg, den sie versprochen hatte, in Ruhe zu lassen.«


    »Oder sie verbündet sich mit denen, die irgendwas mit dem Verschwinden der Oma zu tun haben.«


    »Sie macht sich wichtig mit Feengeschichten.«


    »Ich mache mich überhaupt nicht wichtig. Wenn du noch einen Moment aufbleibst, kannst du sie mit eigenen Augen sehen.«


    »Klar, und das, nachdem du mir vorgeworfen hast, ich würde mich mit Leena gegen dich verbünden. Du traust mir nicht und ich soll dir helfen? Nach all den Unwahrheiten, die du mir schon aufgetischt hast?«


    Die Mädchen waren immer lauter geworden und standen sich nun wütend gegenüber.


    »Ich zeig dir die Fee. Aber wenn es dir das nicht wert ist, noch ein paar Minuten aufzubleiben, kann ich dir auch nicht helfen.«


    »Weißt du was, Milla? Du kannst mich mal. Ich geh jetzt ins Bett. Wenn deine blöde Fee kommt, kannst du mich ja wecken.« Delphine stapfte wütend die Treppe hoch. Sie hatte ihren Kakao nicht mal angerührt.


    Milla seufzte. Wäre doch nur Wu hier. Sie trank ihr Glas Kakao, gähnte und spürte, wie ihr die Augen zufallen wollten. Und es war noch so lang bis Mitternacht. Sie trank auch das zweite Glas Kakao. Und dann schlief sie auf der Couch ein.


    

  


  
    


    XVI


    Es war schon spät am Morgen und Milla spürte als Erstes ihren Kopf. Er war schwer und schmerzte. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. Sie musste eingeschlafen sein. Sie hatte die Fee nicht beschworen. Sie war zu schwach gewesen. Immerhin hatte sie es noch irgendwie von der Couch ins Bett geschafft. Auch wenn sie sich nicht mehr erinnern konnte wie.


    


    Milla war nicht überrascht, dass Delphines Bett schon leer war. Kein Wunder um die Uhrzeit. Sie schaute auf ihr Handy. Schon fast Mittag. Wie konnte es sein, dass sie so lange geschlafen hatte? Warum tat ihr der Kopf so weh? Sie quälte sich aus dem Bett, und nach einer kurzen Station im Bad mühte sie sich die Treppe herunter. Sie kam nur langsam voran, Bewegung tat ihr nicht gut, bei jeder Bodenberührung schwoll der Schmerz im Kopf an.


    »Delphine?«, rief sie so laut sie konnte, ohne dass es das Brummen ihres Schädels zu sehr verstärkte. Keine Antwort. »Delphine?« Sie war im Wohnzimmer angekommen. Nichts. Sie ging in die Küche und füllte ein Glas mit kaltem Leitungswasser. Sie trank es in einem Zug aus und fühlte sich danach eine Winzigkeit besser. Marmelade und Butter standen noch auf dem Tisch, der Boden vor einem der Stühle war mit Toastkrümeln übersät. Das waren die einzigen Anzeichen, die daraufhin deuteten, dass Delphine hier gewesen war. Delphine selbst fand sie nicht.


    »Die Fee«, fuhr es Milla durch den Kopf. Das war jetzt das Wichtigste. Sie würde sie jetzt sofort rufen, und wenn es sie wirklich gab und wenn sie wirklich Wünsche erfüllen könnte, würde sie in wenigen Minuten endlich ihre Oma bei sich haben. Eine Welle des Glücks durchflutete sie und spülte Kopfschmerz und Müdigkeit fort. Milla nahm sich noch ein Glas Wasser. Jetzt war sie aufgekratzt und fühlte sich jung und stark. Leichtfüßig tänzelte sie ins Wohnzimmer, wo noch immer das rote Kleid und die Schuhe lagen. Auf dem Fensterbrett fand sie Armband und Kette. Doch ihre gute Laune verschwand, so schnell sie gekommen war und hinterließ sprachloses Entsetzen. Der Ring war weg.


    


    Eine halbe Stunde kroch sie auf dem Boden herum, schob das Sofa zur Seite, betastete die Fensterbank, aber es gab kein Vertun. Der Ring war nicht mehr da. Jemand musste ihn genommen haben. Milla war wie betäubt. Warum hatte sie ihn nicht wenigstens an sich genommen, als sie gestern Abend zu schwach gewesen war und noch vor Mitternacht ermattet ins Bett gesunken war? Es war alles ihre Schuld. Aber wer konnte ihn genommen haben? Wer wusste überhaupt von dem Ring? Delphine. Das war kein Zufall, dass beide weg waren, sie und der Ring. Ihr hatte sie als Einziger von der Fee erzählt. Und warum war sie überhaupt so immens müde gewesen? Sie hatte jede Menge Kakao getrunken, Delphine keinen Schluck. War das Absicht gewesen? Hatte Delphine ihr etwas in den Kakao getan, gewartet, bis sie betäubt zu Bett geschlichen war, sich den Ring genommen und war sie dann mit ihm verschwunden? Möglich. Sie spürte eine Enttäuschung, die sie so noch nicht erlebt hatte. Ja, sie hatten sich gestritten, aber Milla war sich sicher gewesen, dass sie sich wieder vertragen würden, wenn die Sache mit Jeff und der Fee geklärt war, dass es nur ein Missverständnis gewesen war. Aber wenn Delphine sie bestohlen hatte, sie sogar betäubt hatte, dann war es mit der Freundschaft aus. Das tat ihr Leid, sehr Leid. Und es tat auch weh.


    


    Milla hatte sich in den Sessel verkrochen, beide Beine mit den Armen an sich gezogen und Trübsinn geblasen. Doch ihr Unterbewusstsein hatte gearbeitet und meldete sich nun zu Wort. Wenn es stimmte, dass Jeff mit ihr verwandt war und daran zweifelte sie nicht, kannte er bestimmt die Geschichte von der Fee und die Bedeutung des Rings. Und wenn Leena mit ihr verwandt war, war auch sie eingeweiht. Jemand war eingebrochen und hatte das geheime Zauberzimmer durchwühlt. Wahrscheinlich hatte dieser jemand schon gestern nach dem Ring gesucht. Es musste nicht unbedingt Delphine gewesen sein. Leena. Genau. Der hatte sie von Anfang an nicht getraut. Nur was wollte sie mit dem Ring? Milla hatte drei Wünsche frei, sonst niemand. Die anderen konnten zwar die Fee rufen, doch sonst nichts. Sie verstand nicht, wozu das gut sein sollte.


    Die Fee. Sie versuchte sich an das wirre Zeug zu erinnern, dass sie ihr gesagt hatte. Das Wirrste war gewesen, dass sie sich für ihre Großmutter hielt. Was wenn das stimmte? War ihre Mutter dann auch eine Fee? Was für ein absurder Gedanke. Milla erinnerte sich, wie sie sie ausschimpfte, wenn sie zu lange im Bett blieb und es fast nicht rechtzeitig zur Schule schaffte. Konnten Feen denn überhaupt schimpfen? Das war doch sehr unwahrscheinlich. Hatte ihre Mutter überhaupt etwas Feenhaftes an sich? Natürlich. Sie war wunderschön, bewegte sich graziler als sonst jemand den Milla kannte und sie hatte diese unglaublich strahlenden grünen Augen, die Milla von ihr geerbt hatte. Andererseits hatte auch Delphine solche Augen. Das bewies nichts. »Unfug«, dachte Milla. Bestimmt war das eine Halluzination. Oder diese Frau war die Einbrecherin, die Pyrotechnik eingesetzt hatte, um mit der Feennummer ins Haus einzudringen. Welche Fee trug schon derartig seltsame Kleidung? Gezaubert hatte sie ja nicht, kaum dass es ernst wurde, musste sie ja schon wieder weg. Ausgerechnet. Was für ein Zufall.


    Und ihre Oma war immer noch verschwunden. Milla hatte die Nase voll von diesem Urlaub. Sie hatte die Nase voll von der verräterischen Delphine, der betrügerischen Fee und der unheimlichen Leena mit ihrem furchteinflößendem Manager. Sie würde jetzt endlich ihre Mama anrufen und nach Hause fahren. Doch in dem Moment hörte sie Stimmen.


    


    Die Stimmen kamen von der Haustür. Milla schlich sich leise in die Nähe des Flurs. Delphine war schon reingekommen, ihre Stimme war ganz nah. Jeff stand scheinbar vor der Tür.


    »Tut mir echt Leid, dass ich so wenig Zeit für dich hatte«, sagte Jeff verlegen.


    »War schön am Strand. Mal nicht so voll.«


    »Ich mach das wieder gut, versprochen. Ich musste unbedingt noch was erledigen.«


    »War bestimmt sehr wichtig.« Delphines Stimme klang eisig.


    »Wir können uns heute Nachmittag treffen?«, schlug Jeff vor.


    »Mal schaun, ob ich Zeit hab.«


    »Ruf mich einfach an, ja?«


    »Musst du nicht arbeiten? Oder was Dringendes erledigen?«


    »Ich hab doch gesagt, ich mach es wieder gut.«


    »Machs gut.«


    Milla hörte Holz auf Holz. Delphine hatte Jeff offensichtlich die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    »Milla?«, schrak Delphine zusammen. Sie war ins Wohnzimmer gelaufen und Milla hatte ihren Horchposten so schnell nicht verlassen können. Delphine war fast in sie reingerauscht. Milla starrte sie an. Sie hatte sich geschminkt, aber der Kajalstift war verwischt, sie musste geweint haben.


    »Sorry, ich war gerade beim Staubwischen.« Delphine war in Gedanken und ging auf diese faustdicke Lüge nicht ein, sie nickte nur.


    »Du warst bei Jeff? Alles in Ordnung?«


    »Nichts ist in Ordnung, siehst du ja. Ich bin früh aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Ich wollte endlich wissen, woran ich mit ihm bin und bin zum Strand. Da war er auch, aber er musste dringend weg. Es war so wichtig, dass wir kaum ein Wort gewechselt haben. Er meinte, er käme gleich wieder, aber es dauerte und dauerte. Als er dann endlich kam, hatte ich keine Lust mehr auf ein Gespräch. Er hat mich nach Hause gebracht. Ach. Alles Mist.« Sie trat nach einem Sitzkissen, das durch das Wohnzimmer rollte. »Und, hast du deine Fee wieder gesehen?«


    Milla schaute Delphine an auf der Suche nach irgendeiner Regung. Aber sie machte das perfekte Pokergesicht. »Der Ring ist weg. Jemand muss ihn gestohlen haben.«


    »Warum schaust du mich so an? Du glaubst doch nicht wirklich? Ich habe deinen Ring nicht«, sagte Delphine empört.


    Hatte Milla erwartet, dass Delphine den Diebstahl zugeben würde? Sie wusste es nicht. Es machte bestimmt auch keinen Sinn, sie zu bedrängen.


    »Es kann nur Leena gewesen sein.«


    »Warum gerade sie?«


    »Sie ist mit dir verwandt. Sie kennt diese Geschichte. Für jeden anderen ist das nur ein komischer alter Ring ohne Wert.«


    Milla wollte fragen, warum Delphine Jeff nicht verdächtigte, doch ihr fiel ein, dass Delphine immer noch nicht wusste, dass Jeff und sie verwandt waren.


    »Ich rufe Fritz an, damit er uns abholt. Wir stellen ihr Haus auf den Kopf. Wenn sie den Ring hat, finden wir ihn.«


    Milla dachte nach. Delphine war nett, keine Spur mehr von ihrem Streit. Warum war sie so? Eben war sie noch den Tränen nah gewesen. Wollte sie ihre eigene Tat vertuschen? Sie würde auf der Hut sein.


    »Ich rufe derweil bei der Polizei an. Dieses Mal müssen sie etwas tun.«


    


    »Buck«


    »van Glockenturm hier. Ich möchte einen Diebstahl melden.«


    »Fräulein Milla, richtig? Ich habe auf Ihren täglichen Anruf schon gewartet.« Buck schien bester Laune zu sein. Ob er sein Kegelmatch gewonnen hatte?


    »Es ist eingebrochen worden und ein Ring ist gestohlen worden.«


    »Das klingt ja tatsächlich fast wie ein Verbrechen. War der Ring wertvoll?«


    »Sehr. Er war aus Silber mit drei Edelsteinen.«


    »Hmm. Was waren denn das für Edelsteine?«


    »Rubine, jeweils ca 2mm im Durchmesser.«


    »Und so ein immens wertvoller Ring lag einfach so im Haus ihrer Großmutter herum?«


    »Natürlich nicht. Er war gut versteckt. Der Einbrecher hat genau gewusst, wo er suchen musste und ihn dann auch gefunden.«


    Milla hatte aus den vergeblichen Anrufen gelernt. Geschickt vermischte sie den Einbruch, das durchwühlte Zimmer und den gestohlenen Ring zu einer neuen Geschichte. Dieses Mal musste die Polizei aktiv werden. Und wenn sie erst mal ermittelte, würden sie auch der Sache mit ihrer Oma nachgehen. Milla spürte Erleichterung.


    »Das klingt seltsam. Ja, da werden wir wohl ermitteln müssen. Sie müssten dann erstmal eine Anzeige machen. Ich kann das Formular gerne mitbringen. Lassen Sie mich mal sehen. Wie wärs, wenn ich übermorgen früh bei Ihnen vorbeikommen würde?«


    »Übermorgen früh erst?«, rutschte es Milla aufgeregt heraus. Sie war entsetzt. Sie hatte damit gerechnet, dass die Polizei gleich jetzt, mit Blaulicht kommen würde. »Aber bis dahin ist der Täter über alle Berge.«


    »Keinesfalls. Es hört sich an, als käme der Täter aus dem Umfeld Ihrer Großmutter. Das würde auffallen, wenn jemand aus Kleinützow plötzlich verschwindet. Ich kann keine Gefahr im Verzug erkennen. Also muss ich diesen Fall hinten anstellen.«


    Milla schluckte. Ihre Phantasie reichte nicht aus, sich vorzustellen, was sich in der Schlange dringender Kriminalfälle in Kleinützow noch vor ihr befinden könnte, aber das Gespräch weiterzuführen erschien ihr sinnlos.


    »Danke. Bis übermorgen dann.«


    »Ich freue mich schon, Sie kennenzulernen, Fräulein van Glockenturm«, grinste Buck durchs Telefon.


    ›Ich mich nicht‹, dachte Milla und legte auf. Und überlegte, wie sie wohl die Sache mit ihrem Alter auflösen sollte.


    Fritz kam wenig später und brachte sie zur Farm. Er sagte die ganze Fahrt über kein Wort, stattdessen pfiff er den türkischen Marsch von Mozart, den Milla aus ihrem Klavierunterricht kannte. Das schöne Stück tröstete sie darüber hinweg, dass auch sie und Delphine kein Wort wechselten.


    »Milla, welche Freude, dich zu sehen.« Leena war da und begrüßte sie ausgelassen. Milla konnte förmlich spüren, wie Leena Delphine in ihren Bann zog. Wenn Delphine es vor kurzem noch für möglich gehalten haben sollte, dass Leena hinter dem Diebstahl des Rings steckte, waren diese Zweifel an ihrem Idol jetzt offensichtlich verflogen. Ihr strahlendes Gesicht sprach eine deutliche Sprache.


    Milla starrte in den überdimensionierten Carport. Da stand der rote Kombi, den sie von Delphines Foto kannte und den Jeff identifiziert hatte. War das ein Beweis? Nein, bestenfalls ein Hinweis. Sie mussten das Haus durchsuchen.


    »Was wollt ihr heute machen? Wieder reiten? Oder wollt ihr mal meinen Pool ausprobieren?«


    Delphine schwankte bei so schönen Alternativen, entschied sich nach kurzem Blick auf Milla, die eine Schwimmbewegung andeutete, für den Pool. Milla wollte möglichst nahe beim Haus sein, um sich dort umschauen zu können.


    »Sehr schön, dann kommt mal gleich mit. Ich habe leider noch einen Termin mit meinem neuen Sterne-Koch und kann euch daher keine Gesellschaft leisten.« Milla jubelte innerlich, die Bahn war frei.


    


    Delphine hatte ihre Badesachen vom Morgen noch an und sprang mit einem Köpper in den Pool.


    »Das Wasser ist herrlich«, prustete sie.


    »Du willst jetzt nicht wirklich schwimmen, oder? Wir sind hier um den Ring zu suchen.«


    »Komm rein, das können wir immer noch.« Sie schwamm auf dem Rücken und winkte Milla zu.


    »Das Haus ist riesig, sie wird den Ring versteckt haben, wir können gar nicht zu viel Zeit haben.«


    »Macht wahrscheinlich eh keinen Sinn. Du hast sie gesehen. Null schlechtes Gewissen. Sie wars nicht.«


    »Sie wars nicht? Machst du Witze? Hast du geglaubt, wenn sie uns sieht, packt sie das schlechte Gewissen und sie serviert uns den Ring auf einem silbernen Tablett?«


    »Hast du nicht gesehen, wie sie sich gefreut hat, als wir kamen? Wenn sie den Ring gestohlen hätte, hätte sie sich kaum so gefreut. Und das kann man nicht spielen.«


    »So ein Quatsch. Mit einem falschen Lächeln hat sie dich um den kleinen Finger gewickelt. Mich täuscht sie so leicht nicht. Ich gehe jetzt den Ring suchen, mit dir oder ohne dich.«


    »Das kannst du doch hinter ihrem Rücken nicht machen. Sie vertraut dir. Sie ist deine Verwandte.«


    »Aber vielleicht auch eine Diebin. Willst Du mich etwa bei ihr verpetzen?«


    Delphine antwortete nicht.


    »Delphine? Sag mir, dass das nicht wahr ist. Du würdest ihr sagen, dass ich im Haus nach dem Ring gesucht habe?«


    »Du hast sie nicht mal nach dem Ring gefragt. Gib ihr eine Chance.«


    »Gib ihr eine Chance? Spinnst du jetzt völlig? Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, schrie Milla. Sie wartete die Antwort nicht ab und rannte wutentbrannt in Richtung Straße. Es machte keinen Sinn, das Haus zu durchsuchen, wenn Delphine womöglich Fritz auf sie hetzen würde. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Sie machte sich auf den Heimweg. Zu Fuß. Auch wenn das eine Weile dauern würde. Dann hatte sie wenigstens Zeit sich zu beruhigen und in Ruhe darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun würde.


    


    Ein Motorengeräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sie war noch nicht weit gegangen, aber ihre Füße taten ihr schon weh, denn sie war in Flip Flops unterwegs und die Sonne brannte - weder hatte sie sich eingecremt, noch trug sie einen Sonnenhut. Sie hatte diese Wanderung nicht geplant.


    »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


    Es war Jeff. Er war ihre Rettung. Dankbar lächelte sie ihn an. »Na gut, weil du es bist. Normalerweise liebe ich Wandern in Flip Flops.«


    Jeff grinste zurück, reichte ihr einen Helm und sie stieg auf. Er gab Gas. Der Fahrtwind tat gut.


    »Ich habe nach euch gesucht«, schrie er. »Wo ist denn Delphine?«


    Sie antwortete ihm so laut sie konnte, aber er konnte sie trotzdem nicht verstehen, Fahrtwind und Motor wahren zu laut. Mit dem Motorrad waren sie nach kurzer Zeit am Haus ihrer Oma. Sie nahmen die Helme ab und stiegen vom Motorrad. Milla gab ihren Jeff zurück.


    »Danke. Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich rot wie eine Tomate und hätte dicke Blasen an den Füßen.«


    »Keine Ursache. Sag mal, Delphine ist nicht hier?«


    »Die ist bei Leena«, sagte Milla, als würde sie einen Kirschkern ausspucken.


    »Verstehe. Gut. Ich muss dir was sagen.«


    Milla bekam es mit der Angst zu tun. Welches Spiel spielte Jeff? Sie dachte, er stand auf Delphine?


    »Ich habe schreckliche Gewissensbisse. Ich dachte, ich könnte das, aber ich kann es nicht.«


    Milla erstarrte. Worauf wollte er hinaus? Am liebsten wäre sie jetzt nicht hier gewesen.


    »Ich habe den Ring gestohlen.«


    »Was?« Mehr brachte sie nicht hervor. Alles drehte sich.


    »Leena hat uns besucht. Schließlich ist sie die Schwester meiner Mutter. Aber das weißt du ja. Die beiden hatten sich nicht viel zu sagen. Meine Mutter hatte wieder getrunken. Dafür hat sie mir etwas gesagt. Nämlich dass sie diesen Ring braucht. Ich habe gefragt warum, schließlich wüsste sie doch auch, dass die Fee weder ihre noch meine Wünsche erfüllt.«


    »Du kennst die Fee?«, fragte Milla tonlos.


    »Ja klar, jeder in der Familie kennt die Geschichte von Summerbreeze. Jedenfalls hat sie gesagt, dass das nicht mein Problem sei und dass sie mir, wenn ich ihr den Ring bringe, 10.000 € gibt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Geld das für uns ist. Ich könnte die Maschine reparieren lassen. Das Geld rettet unser Leben, meins und das meiner Mutter. Ich konnte nicht nein sagen.« Er sah sie an wie ein kleiner Hund, der an das Wohnzimmersofa gemacht hat und weiß, dass er das nicht hätte tun dürfen. Doch Milla empfand kein Mitleid, nur Wut. Grenzenlose Wut.


    »Ich habe euch beobachtet. Wie ihr das Zimmer entdeckt habt. Ich bin rein und habe den Ring gesucht, aber ich habe ihn nicht gefunden. Aber ich habe euch weiter beobachtet. Und dann hab ich ihn gesehen. Ich habe ein Schlafmittel in euren Kakao getan. Als ihr im Bett wart, habe ich den Ring geholt und heute Morgen habe ich ihn Leena gebracht. Aber ich werde ihr das Geld zurückgeben. Ich kann das nicht. Und ich möchte dich um Entschuldigung bitten.«


    Milla starrte ihn an.


    Dann gab sie ihm eine schallende Ohrfeige.


    

  


  
    


    XVII


    Der Knall hallte in ihren Ohren nach. Und dann war es ruhig. Sehr ruhig. Jeff sah sie an. Er schien nicht einmal überrascht. Eher war es eine Mischung aus Enttäuschung und Reue, die Milla nicht einordnen konnte. Und dann geschah etwas Schreckliches, mit dem Milla nie und nimmer gerechnet hatte. Jeff begann zu weinen. Er drehte sich weg von Milla, aber sie hatte die Tränen in seine Augen schießen gesehen und er konnte ein schniefendes Geräusch nicht verhindern. Milla fühlte sich hilflos und absurderweise schuldig. Wer hatte denn hier den Ring gestohlen? Aber sie konnte nicht daneben stehen und tatenlos sein Leid verfolgen. Sie konnte ihrem guten Herzen nicht lange widerstehen. Das dreizehnjährige Mädchen nahm den Jungen, der schon Motorrad fuhr, in den Arm und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken, denn an seinen Kopf reichte sie nur mit Mühe heran. »Ist ja schon gut. Das wird alles wieder.«


    Jeff war rot angelaufen. Er trocknete seine Tränen. »Tut mir leid.«


    Milla wusste nicht, ob er den Diebstahl gemeint hatte oder dass er vor ihr in Tränen ausgebrochen war. »Jeder kann mal einen Fehler machen. Ich vergebe dir, unter einer Bedingung.«


    »Schätze, das ist nur fair«, murmelte Jeff so leise, dass Milla ihn kaum verstehen konnte.


    »Wir fahren jetzt sofort zu Leena und holen den Ring zurück.«


    Jeff nickte.


    »Du weißt, wo sie ihn aufbewahrt?«


    »Sie hat mir das Geld im Wohnzimmer gegeben und dort hat sie ihn in eine Vitrine gelegt, die sie scheinbar extra für den Ring vorbereitet hatte.«


    »Perfekt. Auf gehts.«


    »Milla?«


    »Ja?«


    »Danke.«


    Milla nickte. Sie war mindestens so froh wie Jeff, dass sie ihm vergeben hatte. Noch ein Problem mehr wäre mindestens eins zu viel gewesen.


    »Was meinst du, kann diese Sache unter uns bleiben?«


    Milla lächelte. »Du meinst, Delphine sollte davon lieber nichts erfahren?«


    »Wäre echt stark.«


    Wieder nickte Milla. Jeff warf ihr den Helm wieder zu, den sie ihm eben erst zurückgegeben hatte.


    


    Sie nahmen den Weg am Deich zurück, bis sie auf der Höhe der Farm angekommen waren. Jeff stellte seine Maschine ab, den restlichen Weg wollten sie zu Fuß zurücklegen..


    »Sie wird uns sehen, wenn wir über das platte Land kommen«, bemerkte Milla ängstlich.


    »Kommen wir aber nicht.« Er zeigte auf ein paar alte Hütten. »In denen haben früher die Männer gehaust, die am Deich gearbeitet haben. Die stehen schon seit vielen Jahren leer. Hinter denen können wir uns unauffällig in Richtung der LeHeart-Farm vorarbeiten.«


    »Die Fläche für Bauabschnitt zwei. Das wird bestimmt bald alles abgerissen.«


    »Unser Glück, dass sie noch stehen.«


    »Ich wette, sie hat Alarmanlagen und Kameras, das volle Programm«, bemerkte Milla, als sie schon fast am Ziel waren.


    »Ich bin kein professioneller Einbrecher. Damit kenne ich mich nicht aus. Wir müssen es riskieren. Wir gehen rein, ich lege einen Zettel hin, dass ich ihr das Geld zurückzahlen werde, wir nehmen den Ring und weg.«


    »Klingt nicht gerade wie ein ausgeklügelter Plan. Warum gehen wir nicht direkt zu ihr und du sagst es ihr ins Gesicht, dass du es dir anders überlegt hast?«


    »Sie wird den Ring niemals freiwillig rausrücken.«


    »Aber er ist gestohlen. Dann holen wir die Polizei.« Milla spürte allerdings ausgeprägten Widerwillen bei dem Gedanken an Buck. Auf Gespräche mit dem Polizeimeister hatte sie überhaupt keine Lust.


    »Wenn wir die Polizei holen, bin ich dran. Wäre echt toll, wenn wir das vermeiden könnten.«


    Milla überlegte kurz. »Also gut, wir versuchen es.«


    Die beiden schlichen am Pool entlang. Erst jetzt fragte sich Milla, wo eigentlich Delphine war. Die hätte hier plantschen sollen. Aber niemand war im Wasser, die Liegestühle waren verwaist. Nur eine Katze, die sie auf der LeHeart-Farm noch nie gesehen hatte, streifte um den Pool. Sie war braun-rot getigert. Milla fand sie sehr niedlich, doch fürs Katzenstreicheln hatte sie nun wirklich keine Zeit. Sie schlichen näher zum Haus. Und dort hörten sie Stimmen.


    »Runter«, zischte Jeff. Sie kauerten sich hinter eine Kiste, in der wahrscheinlich Kissen für die Gartenmöbel aufbewahrt wurden. Die Tür stand offen, sie konnten jedes Wort verstehen.


    »Oma«, entfuhr es Milla.


    Jeff presste ihr die Hand auf den Mund. »Pst!«


    »Endlich, da drinnen ist meine Oma.«


    »Sie ist mit Sicherheit nicht freiwillig hier. Wenn du ihr helfen willst, sei am besten leise.« Milla nickte.


    »Ich werde dir nicht helfen.« Das war ihre Stimme. Millas Herz hüpfte vor Freude.


    »Ob du willst oder nicht, das wirst du. Diese Fee ist der Schlüssel. Sie wird mir einen Wunsch erfüllen. Ewige Schönheit, ewige Jugend.«


    »Das sind schon zwei, mein Kind. Sie wird dir nicht mal einen Wunsch erfüllen.«


    »Die Schönheit der ewigen Jugend. Siehst du, nur ein Wunsch. Alles geht, wenn man nur will.« Leena stampfte wütend mit dem Fuß. »Du kennst die Fee. Sie hat Rudolf gerettet. Damals, als er so krank war.«


    »Wer ist Rudolf?«, fragte Jeff.


    »Mein Vater«, flüsterte Milla.


    »Nicht die Geschichte schon wieder. Ich hab es dir doch erklärt Kindchen. Dir und deiner Mutter und deiner Schwester und meiner Schwester. Sture Familie. Ich hatte drei Wünsche frei. Ich habe einen dieser Wünsche genutzt und Summerbreeze gebeten, die unheilbare Krankheit zu heilen. Und das wars. Alle meine Wünsche sind weg. Einer für Rudolf, einer für Marie und einer für mich. Und der nächste weibliche Erbe ist Milla. Sie hat jetzt drei Wünsche frei.«


    »Deswegen ist sie ja hier.«


    »Du kannst ihr keinen Wunsch stehlen. Sie gehören ihr.«


    Milla schauderte. Leena war hinter ihren Wünschen her? Wie verrückt war das denn? Milla sah, dass Leena im Kreis durch das Wohnzimmer schritt. Ihre Oma saß in einem Sessel, ihre Hände waren mit etwas zusammengebunden. Und auf dem Sofa saß Delphine und lächelte. Etwas in Milla krampfte sich zusammen. So sah Verrat aus. Wie konnte sie nur? Und sie hatte Delphine für ihre Freundin gehalten. Sie musste Schlucken, so fest klebte der Kloß im Hals.


    »Alles geht, wenn man es nur will«, sagte Leena mit vor Ehrgeiz verzerrtem Gesicht. Doch dann hielt sie inne. Man sah förmlich, wie sich ihre Gedanken eine neue Bahn suchen. »Ein Wunsch für dich? Das wusste ich ja gar nicht?«


    »Tcha, Schätzchen, ich habe mir schon als kleines Kind einen Schutzengel gewünscht. Und als ich von meiner Mutter den Ring bekommen habe, konnte ich ihn wahr machen. Die Fee ist mein Schutzengel. Sie muss Schaden von mir fernhalten.«


    Im ersten Moment schien Leena enttäuscht. Doch plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


    »Sie muss Schaden von dir fernhalten? Ich hab da eine Idee. Vielleicht brauchen wir die kleine Göre gar nicht.«


    Jeff schaute sie spöttisch an. Milla zog eine Grimasse.


    »Der Ring wird dir nichts nützen, Lena.«


    »Du wirst schon sehen, Tantchen. Aber genug jetzt mit dem lustigen Kaffeeklatsch. Fritz, bring sie jetzt wieder in ihr Zimmer.«


    »Mist«, flüsterte Milla Jeff zu. »Wir kommen nicht an den Ring und auch nicht an Oma.«


    Sie sahen Fritz, der heute einen geschmacklosen schwarzen Lederanzug trug, der ihm immerhin perfekt passte, wie er Millas Oma am Arm packte und sie fortführte.


    »Warte, sie gehen die Treppe runter. Vielleicht kommen wir durch eins der Kellerfenster zu ihr.«


    Die beiden krochen um das Haus und schielten in die Fenster. Milla fand das mehr als befremdlich. Das sah bestimmt unmöglich aus und die Chance, dass sie das richtige Zimmer fanden, schätzte sie doch eher gering ein.


    »So viele Kellerräume hat das Haus auch wieder nicht. Das wird schon.«


    Milla hatte gar nicht gewusst, dass Jeff so ein Optimist war. Das konnte einem schon ganz schön auf den Geist gehen, wenn man mit Bauch und Knien in einer staubigen Kiesseinfassung lag und auch noch das Gefühl hatte, dass ein Mitarbeiter eines Sicherheitsdiensts einem am Monitor dabei zusah.


    »Ich glaube, wir sind einmal rum. Lass uns verschwinden, bevor sie uns entdecken und wer weiß was mit uns anstellen. Du hast gehört was sie gesagt haben. »Darum ist sie hier.«« Milla stellten sich die Haare hoch.


    »Warte noch, schau nur«, sagte Jeff.


    Viel konnte Milla durch das Eisengitter und das kleine Fenster, das auf kipp stand, nicht sehen, aber Jeff hatte recht. Da unten bewegte sich was. Und nachdem sie bei Leena noch keine Haustiere gesehen hatte, außer der Poolkatze … Milla hielt die Luft an. Und dann hätte sie jubeln können. Das war ihre Oma. Die Tür ging zu und sie war allein.


    »Oma«


    »Sie kann dich nicht hören. Mit Flüstern kommst du hier nicht weit«, raunte Jeff.


    »Oma«, sagte sie lauter. Milla schlotterte innerlich vor Angst. Sie war sich sicher, dass man sie jetzt bis in die Ställe hinein hören konnte und Mr. Fliegenfresser Fritz jeden Moment hinter ihr stehen würde. Der fraß bestimmt nicht nur Insekten.


    Millas Oma drehte sich um und schaute irritiert zum Fernseher. Doch der war aus. Milla rief noch einmal. Dieses Mal ging ihre Oma zum Fenster.


    »Ist da jemand?«, rief sie vorsichtig mit mittlerer Lautstärke. »Milla?« In ihrer Stimme klang Hoffnung.


    »Oma, ja, ich bin hier.«


    »Kindchen. Oh, Milla.« Sie lief zu dem Fenster und schielte von unten durch den Gitterrost.


    »Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe.« Jetzt konnte Milla leiser sprechen, da sie sich ganz nah waren. Nur gut, dass das Fenster aufstand.


    »Ach Kindchen, es tut mir so leid. Du hättest nie hierherkommen dürfen.«


    »Mach dir keine Sorgen. Wir holen dich da raus.«


    Jeff zerrte an dem Gitterrost, doch das gab keinen Millimeter nach. Das war erstklassige Arbeit gewesen.


    »Wir kriegen das nicht auf. Aber wir holen Hilfe.«


    »Warte, Milla.« Die Stimme der alten Frau van Glockenturm klang ängstlich. »Geh noch nicht. Ich muss dir noch etwas erzählen. Es geht um Leben und Tod.« Ihre Worte klangen so eindringlich, dass Milla das Blut in den Adern gefror.


    

  


  
    


    XVIII


    Milla liebte es, sich an ihre Oma zu kuscheln, wenn die ihr eine Gutenachtgeschichte erzählte. Heute war alles anders: Milla kuschelte mit Kieselsteinen und was ihre Oma ihr zu erzählen hatte, hätte sie wahrscheinlich aus dem Tiefschlaf geweckt, so spannend war es, und so sehr veränderte es ihr Leben.


    »Milla, wollen wir nicht langsam weg? Die werden uns bald entdecken.« Jeff fühlte sich unwohl in seiner Haut, nicht nur weil Staub in seiner Nase kitzelte und ihm seine Knie wehtaten, die direkt auf einer Granitplatte aufsetzten.


    »Pscht. Gleich. Es ist wichtig«, sagte Milla und es war wichtig.


    


    »Ich muss ein bisschen ausholen. Es ist eine komplizierte Familiengeschichte. Ich hatte eine Schwester. Ihr Name war Grazia. Sie war nur ein wenig jünger als ich. Aber sie war die jüngere von uns beiden.« Millas Oma sprach gehetzt. »Wir haben so wenig Zeit, du musst so schnell es geht von hier weg. Aber es gibt so viel zu erzählen. Zu viel. Ich fang einfach mal an. Du kennst ja die Geschichte von der Fee Summerbreeze. Deine Mama hat sie dir ja schon erzählt, als du fast noch ein Baby warst.«


    »Oma, ich habe die Fee gesehen. Ich weiß, dass die Geschichte wahr ist.«


    »Oh. Aber du bist ja hier. Gott sei Dank. Jedenfalls, das ist unsere Geschichte. Die Tochter der Fee und des Prinzen.« Millas Oma machte eine bedeutungsschwere Pause. »Du musst jetzt stark sein, meine Kleine. Also, dieses Mädchen ist deine Mutter.« Milla stöhnt. Die Fee hatte die Wahrheit gesagt. Das konnte doch nicht sein. So viele Gedanken strömten auf sie ein, aber Milla sah einfach nur das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Wie sie lächelte. Und musste sich zusammenreißen, um sich wieder auf die hastig herausgejagten Worte ihrer Oma zu konzentrieren.


    »Ich war also die Erstgeborene und habe deswegen den Ring von meiner Mutter geerbt und drei Wünsche bekommen. Grazia kannte die Geschichte von der Fee natürlich. Sie kannte die Regeln, aber als es dann so weit war, war sie außer sich. Sie hat mir das nie verziehen. Als wenn ich irgendwas hätte machen können. Wir können uns das nicht aussuchen, ob wir einen Wunsch frei haben oder nicht. Und wir können unsere Wünsche auch nicht weitergeben. Aber das wollte sie nicht wahrhaben. Sie war ihr Leben lang verbittert. Sie hat geheiratet. Ich glaube, sie hat Stefan nie wirklich geliebt. Sie wollte nur weg von zu Hause. Sie hatte zwei Kinder. Lena kennst du ja schon, auch wenn sie sich jetzt Leena nennt. Und Lara.«


    Jeff schluckte. Milla wurde erst jetzt klar, dass das ja auch seine Geschichte war. Sie wusste nicht, wie viel er davon schon kannte, aber es war für ihn bestimmt genauso spannend wie für sie.


    »Und sie hat den beiden die Bitterkeit mitgegeben. Sie hat den Kindern von klein auf eingeimpft, dass ihre Tante böse ist. Sie haben mich gehasst und hassen mich immer noch. Nur dass Lena schon mit sechzehn die Schule geschmissen hat und nach New York durchgebrannt ist. Offensichtlich hat sie dort Karriere gemacht, während Lara zur Säuferin wurde, aber das ist noch eine andere Geschichte.«


    Milla wurde zusehends nervös. So spannend das alles war, wenn Oma in dem Tempo weitererzählte, würden Archäologen in einigen hundert Jahren die Leichen zweier Kinder finden, die auf einer Terrasse verhungert wahren. Aber Milla wagte es kaum, ihre Oma noch einmal zu unterbrechen. Es würde nur noch länger dauern. Sie wusste ja, welche Freude sie am Geschichtenerzählen hatte. Und während sie und Jeff auf den Steinen kauerten, saß Oma inzwischen in einem bequemen Sessel, den sie an das Fenster gezogen hatte.


    »Oma, was ist denn nun die Gefahr?«, Millas Ungeduld hatte gesiegt.


    »Ach ja. Ich muss dir das alles ein andermal genauer erzählen. Also, die Gefahr. Wie gesagt, deine Mutter ist eine Fee. Genauer gesagt, eine halbe Fee. Das weiß natürlich niemand. Nur die Fee Summerbreeze, dein Papa und ich. Und das darf auch niemand wissen, hörst du?«


    »Aber wieso ist sie hier, in der Welt der Menschen?«


    »Das ist der Punkt. Ebenso wie ihre Mutter war es ihr in der Welt der Feen zu langweilig geworden und ebenso wie ihre Mutter hatte sie sich bei ihren Streifzügen durch die Welt der Menschen in einen verliebt. Nur, dass es keine Prinzen mehr gab. Ihre Wahl fiel auf deinen Vater. Zufälle gibts.« Sie seufzte träumerisch. Milla konnte sich genau vorstellen, wie sie jetzt schaute. Bestimmt genauso, wie beim Happy End der Sissy-Filme, die sie so liebte.


    »Aber das ist doch toll.«


    »Ja und nein. Für Mariechen war es toll, für Rudolf war es toll …« Milla rümpfte die Nase. Sie fand es immer komisch, wenn ihre Oma ihre Mutter Mariechen nannte. Das passt doch besser zu einem kleinen Kind als zu einer Mama.


    »... aber für Summerbreeze war es schrecklich. Mariechen war ihr ein und alles, der Sinn ihres Lebens. Sie wollte sie auf gar keinen Fall gehen lassen. Ich nutzte den Ring mehrmals, um sie zu mir zu holen und ihr ins Gewissen zu reden, aber jedes Mal wurde sie nur noch störrischer und schwor, Mariechen niemals gehen zu lassen, ja dafür zu sorgen, dass sie nie wieder in unsere Welt zurückkehren würde. Rudi und Mariechen wurden immer panischer. Ich wusste, wenn Summerbreeze ihre Drohung wahrmachte, würde etwas Schreckliches passieren. Auf jeden Fall würde sie das Glück der beiden für immer zerstören. Und ich hatte noch einen Wunsch frei.«


    Milla hatte den Atem angehalten. Weil die Geschichte so spannend war und weil sie wusste, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnte.


    »Ich wünschte mir von Summerbreeze, dass sie ihre Tochter freigibt, für immer unter den Menschen zu leben.« Millas Oma machte eine kurze Pause, die Erinnerung an den Moment, als sie den Wunsch ausgesprochen hatte, schien sie zu überwältigen.


    »Summerbreeze sah aus, als ob sie platzen würde. Ich habe sie nie so wütend, so enttäuscht, so verletzt erlebt. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig als mir diesen Wunsch zu erfüllen. Sie drohte uns. Summerbreeze drohte, sie würde Rache nehmen. Sie würde Wiedergutmachung fordern. Das Kind, das Mädchen, aus dieser Beziehung wäre für sie bestimmt, das würde sie sich holen.«


    Milla zitterte. Sie wusste, was jetzt kam.


    »Und dieses Mädchen bist du. Milla, du hättest niemals hierherkommen dürfen. Nicht Leena ist gefährlich. Nimm dich vor der Fee in acht. Halt dich von ihr fern.«


    »Aber, ich, du hast doch den Brief geschrieben. Du hast geschrieben, die Familienfehde sei vorbei, alles sei wieder gut?«


    »Du siehst ja, wie gut wir uns verstehen. Lena hält mich in ihrer Luxusfarm gefangen. Sie hat mich gezwungen, ihr zu helfen. Sie hat diesen Brief schreiben lassen, um dich hierher zu locken. Aber vor allem ist die Gefahr, die von Summerbreeze ausgeht, nicht gebannt. Die Familienfehde war immer nur ein Vorwand. Mariechen muss geglaubt haben, ich hätte mit dem Ende der Fehde sagen wollen, dass ich mich mit ihrer Mutter versöhnt hätte. Das war ein tragischer Fehler.«


    »Aber ich bin der Fee begegnet, sie hat nicht versucht, mich zu holen.«


    »Das heißt nichts, du musst vorsichtig sein. Beim nächsten Mal …«


    In dem Moment spürte Milla eine Hand an ihrem Arm, die sie ruppig griff. Sie schrie auf, aber die Hand zerrte sie bereits nach oben. Milla drehte sich entsetzt um, starrte aber nur in das entschlossene Gesicht von Jeff.


    »Schnell, komm.«


    Sie wollte ihn fragen, warum er es jetzt so eilig hatte, doch als sie hinter ihm einen Mann in einem braunen Wildlederanzug kommen sah, sparte sie sich die Frage. Den Letzten, den sie jetzt treffen wollte, war Fritz.


    


    Sie liefen los, in Richtung der alten Schuppen. Doch Fritz, der immer so gestriegelt aussah und der stets elegant wandelte, konnte auch anders. Er lief so schnell, wie sie es ihm niemals zugetraut hätte, und hatte sie rasch eingeholt.


    »Das Fräulein Milla. Was für eine Freude. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, sagte er scharf.


    »Das ist Jeff. Ein Freund von mir.« Milla straffte die Schultern. Sie würde nicht klein beigeben. »Ich bin auf der Suche nach Delphine und Leena.«


    »Oh tatsächlich? Hattest du vermutet, sie wären auf Kieselsteingröße geschrumpft?«, fragte er ironisch. Milla überlegte fieberhaft. »Ich bin aber auch so ein Schussel. Ich habe meinen Ring verloren und dachte, ich hätte ihn in den Kies fallen lassen.«


    »Und hast du ihn gefunden?« Die Frage klang wie »was für eine blöde Ausrede«, aber das war Milla egal.


    »Leider nein, obwohl mir Jeff geholfen hat. Also, wenn Sie ihn finden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


    »Aber sehr gern, meine Liebe.« Fritz zeigte seine Zähne. Wahrscheinlich sollte das ein Lächeln sein, aber Milla erinnerte das eher an ein Zähnefletschen. Auf der Terrasse krochen einige Schnecken samt ihren Häusern herum. Wie beiläufig trat Fritz auf eine der Schnecken. Ihr Haus zerbarst mit einem gräulichen Knackgeräusch und mit ihm starb das Tier. Milla fühlte sich plötzlich klein und verletzlich.


    »Dann darf ich euch jetzt zu Leena führen, richtig?« Fritz ging einen Schritt auf sie zu, Milla ging einen Schritt zurück und zog Jeff mit sich.


    »Nicht nötig, es ist schon spät, wir müssen dann auch wieder.«


    »Gut, wie ihr wollt. Ich werde Leena ausrichten, dass ihr hier wart.«


    »Ja bitte, das wäre sehr nett«, heuchelte Milla, nahm die Beine in die Hand und rannte los, so schnell, dass Jeff kaum hinterherkam. Fritz sah ihnen nach. Er machte keine Anstalten ihnen zu folgen.


    


    Jeff war so schnell gefahren, wie es mit seiner Maschine überhaupt nur möglich war. Das waren mehr als 120 Kilometer pro Stunde. Immerhin machte sich Milla keine Sorgen wegen der Polizei. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Buck sein Amtszimmer jemals freiwillig verlassen würde, außer um Feierabend zu machen.


    


    Jeff setzte Milla am Haus ihrer Oma ab. Beide waren nassgeschwitzt, nicht wegen der rasanten Fahrt, sondern vor Angst. Und Milla war sich unsicher, wovor sie mehr Angst haben sollte: vor Fritz? Vor Leena? Oder dieser unheimlichen Fee, die es auf sie abgesehen hatte?


    »Ist es OK, wenn ich fahre? Hast du Angst ganz allein in diesem Haus bei Nacht? Willst du lieber mit mir mitkommen?«


    »Meinst du ich wäre bei euch willkommen? Was würdest du deiner Mutter sagen?«


    »Da fällt mir schon was ein.«


    »Lass nur, ich bin hier sicher. Macht mir nichts aus«, log Milla. Jeffs Mutter machte ihr Angst, sie dachte an ihre Schreie.


    »Sag mal, warum hat uns der Typ gehen lassen? Warum hat er uns nicht wenigstens zu Leena geschleift? Der hat uns doch kein Wort geglaubt«, fragte Jeff.


    »Das hab ich mich auch gefragt. Und es gibt nur eine logische Antwort. Der musste uns nicht aufhalten. Der war sich seiner Sache ganz sicher. Der glaubt, er hat uns in der Hand.«


    »Warum glaubt er das?«


    »Wenn ich das nur wüsste.« Milla dachte an Fritz und schon überzog eine Gänsehaut ihre Unterarme.


    

  


  
    


    XIX


    Ein Blitz erleuchtete das Gästezimmer für einen Moment. Der Donner kam wie ein Knall, fast unmittelbar danach. Milla fuhr schweißgebadet auf. Der Traum war noch gegenwärtig, sie hatte den üblen Atem der alten Hexe in der Nase, die in dem Pentagramm in der Küche stand, das sie doch vor Tagen weggewischt hatte, und ihr immer wieder zuflüsterte: »Dich wird die Fee holen«. Milla hatte sonst nie Angst, jetzt war sie sich nicht so sicher. Der nächste Blitz zuckte, es war wieder taghell. Dieses Mal kam der Donner ein wenig später. Erst als der schwere Regen einsetzte und dicke Tropfen beruhigend auf das Dach klopften, fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    


    Milla wachte erst wieder auf, als die Nacht vorüber war. Aber sie hatte keine Lust aufzustehen. Draußen regnete es immer noch in Strömen. Sie hörte nicht nur, wie die Regentropfen auf das Dach prasselten, sondern auch das Rauschen, wie das Wasser durch die Regenrinnen und Fallrohre abfloss. Dem Krach nach würde eine neue Sintflut kommen. Doch darüber machte sie sich keine Sorgen. Sie kuschelte sich in die Bettdecke und dachte an die Fee, die es auf sie abgesehen hatte. Das war also ihre andere Großmutter, ein Wesen, das es gar nicht geben konnte, aus einer anderen Zeit. Ein Leben lang hatte Milla geglaubt, sie sei ein ganz normaler Mensch. Aber das war sie nicht. Wer war sie? Wieviel Fee steckte in ihr? Was bedeutete das für sie? Hatte sie irgendwelche Fähigkeiten, die andere Menschen nicht hatten? Ihr war nie etwas Besonderes aufgefallen. Weder konnte sie mit Tieren sprechen, noch in der Gegend herumfliegen. Milla wünschte sich so sehr, darüber mit ihrer Mutter zu sprechen, dass sie Heimweh nach ihr bekam. Sie hatte immer noch nicht mit ihrer Mutter gesprochen. Trotz ihrer kurzen Nachricht waren ihre Eltern bestimmt schon ganz krank vor Sorge, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie traute sich fast nicht, ihre Mailbox abzuhören. Sie hatte jetzt Gewissheit, dass ihre Oma gegen ihren Willen gefangen gehalten wurde. Die Polizei musste ihr jetzt helfen. Sie dachte an Buck. War es wirklich noch einen Versuch wert? Sie zweifelte. Und wenn sie ihre Mutter endlich anrief? Das Wichtigste war aber doch jetzt, ihre Oma zu befreien. Ihre Mutter konnte ihr dabei nicht helfen. Sie würde mindestens einen Tag brauchen, um an die Ostsee zu kommen. Und bis dahin würde ihr überbesorgte Mutter bestimmt die Polizei einschalten. Und schon war sie wieder beim Thema Buck. Das funktionierte alles nicht. Sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Energisch sprang sie aus dem Bett. Während sie in ihre Jeans und das New York-T-Shirt schlüpfte und kurz in Erwägung zog, die Sachen doch einmal zu wechseln, hörte sie von unten das Schlagen der Tür. Jemand war im Haus.


    


    Milla schlich auf Zehenspitzen die Treppe herunter. Stocksteif blieb sie mitten auf der Treppe stehen, als sich die Tür zum Flur öffnete und jemand ins Wohnzimmer ging. »Delphine«


    »Milla, es geht um deine Oma. Es ist wichtig. Leena hat sie entführt«, brach es aus Delphine heraus. Ihr Blick war ernst und angespannt. Die Aufregung stand ihr ins kreideweiße Gesicht geschrieben. Delphine war von Kopf bis Fuß pitschnass und zitterte vor Kälte. Milla war sich ziemlich sicher, dass das Wasser bis auf die Haut ging. Das sonst so sorgsam gepflegte Haar hing ihr in nassen Strähnen ins Gesicht. Von Make-up war nichts mehr zu sehen. Sie schaute ernst und angespannt.


    »Ich weiß.« Milla sagte das in möglichst neutralem Ton, weil sie einfach nicht wusste, woran sie mit Delphine war. Sie war doch übergelaufen? Sie hatte sie doch lächelnd neben Leena gesehen?


    »Du weißt das? Woher? Egal. Pass auf. Leena wollte deiner Oma beweisen, dass du hier im Norden bis. Deswegen hat sie sie aus dem Keller geholt und mich dazugebeten. Ich habe gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Aber glaub mir, als ich gesehen habe, dass Leena eine alte Frau entführt hat, wurde mir klar, dass sie irgendwie gestört ist.« Delphine blickte Milla direkt in die Augen. »Ich fand sie echt immer total cool, aber sowas geht gar nicht.«


    Milla nickte. Sie versuchte zu verstehen, was sie hörte. Hatte sie sich schon wieder in Delphine getäuscht? War sie selbst diejenige gewesen, die durch ihren Argwohn ihre Freundschaft in Gefahr gebracht hatte?


    »Ich konnte allein gegen Leena und Fritz nichts ausrichten. Ich habe also brav mitgespielt. Leena hat mich wie einen Teil ihrer Familie behandelt. Noch gestern hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können. Aber nachdem ich das mit deiner Oma herausgefunden hatte, fühlte sich das alles so falsch an. Sie hat mir sogar angeboten, bei ihr zu übernachten, weil am Abend dieses Unwetter aufzog. Ich bin zum Schein darauf eingegangen. Ich wollte verschwinden, sobald alle schlafen, aber ich glaube, Fritz schläft nie. Immer wenn ich schaute, ob die Luft rein war, war er mit irgendetwas beschäftigt. Erst am Morgen gelang mir die Flucht, er war zu einem Ritt auf Westwind aufgebrochen, mitten im Regen. Unheimlicher Typ.«


    »Du machst eine Pfütze. Los, komm rein.«


    Tatsächlich war der Boden um Delphine schon ganz nass getropft. Sie zitterte immer noch vor Kälte.


    »Du brauchst eine heiße Dusche, sonst holst du dir noch den Tod.«


    Delphine nickte. »Gleich, aber vorher muss ich dir noch was erzählen.«


    »Hat das nicht noch Zeit?« Milla schämte sich. Delphine hatte das für sie gemacht. Sie war zu nachtschlafener Zeit durch den strömenden Regen gelaufen, sie hatte quasi Leena verraten. Das war sicherlich nicht einfach gewesen. Jetzt konnte sie sie doch unmöglich schniefend, tropfend und zitternd hier stehen lassen.


    »Nein. Es ist wichtig. Kennst du die Kelteneiche?«


    Milla nickte. Ihre Oma hatte ihr viel davon erzählt und auch Fotos gezeigt. Als Kind war das das Lieblingsversteck ihrer Oma gewesen. Die Kelteneiche war ein uralter Baum, der auf einer leichten Erhöhung an einem Weiher stand, vor einem Hain. Hier auf dem platten Land sah man sie schon aus großer Entfernung. Sie hatte ihren Namen schon vor Jahrhunderten bekommen. Man erzählte sich, dass sie ein Heiligtum der Kelten gewesen war, die dort ihre Opfer brachten und zu ihren Göttern beteten. Ein mystischer Ort, den sie gerne einmal besuchen wollte, aber keinesfalls ohne Begleitung. Die Schatten der Vergangenheit waren dort noch lebendig, das spürte sie selbst aus der Ferne.


    »Leena will heute Abend die Fee herbeirufen. Sie hat den Ring, ich habe ihn selbst gesehen. Sie will die Fee erpressen. Die Fee darf nicht zulassen, dass deiner Oma etwas geschieht, sie sagt, sie habe sich das gewünscht. Leena will nun deine Oma bedrohen und so die Fee zwingen, ihr einen Wunsch zu erfüllen.«


    Milla hatte sich nach dem Gespräch zwischen Leena und ihrer Oma, das sie belauscht hatte, so etwas schon denken können. Trotzdem zuckte sie jetzt zusammen. »Leena wünscht sich jugendliche Schönheit. Und dafür ist sie bereit einen Menschen zu bedrohen, ihre eigene Tante.«


    Delphine konnte es scheinbar immer noch nicht fassen, wen sie da angehimmelt hatte. »Sie will das zelebrieren. Sie hätte das ja auch gleich in ihrem Wohnzimmer machen können. Ring auf und los. Aber sie will das richtig in Szene setzen. Darum am Abend an einem heiligen Ort. Milla, das ist unsere Chance. Dort können wir deine Oma retten.«


    Ein flüchtiger Gedanke blitzte kurz auf. Delphine würde das doch nicht alles spielen, um sie zur Kelteneiche zu locken? Dazu war sie doch nicht fähig, oder? Der Gedanke ging, wie er gekommen war. Milla entschied sich, Delphine zu glauben. Wenn man seinen Freunden nicht trauen konnte, dann konnte man niemandem trauen. Sie ging auf Delphine zu und hielt ihr die Hand hin.


    »Es ist gestern nicht gut gelaufen zwischen uns. Echt super, dass du dich trotzdem so für meine Oma einsetzt. Freunde?«


    Delphine stand in ihrer Pfütze und dachte kurz nach. »Da ist immer noch diese Sache mit Jeff. Tut mir leid Milla, aber so etwas ist für mich keine Freundschaft.«


    »Ich wollte es dir längst sagen. Das ist alles ein Missverständnis. Ich will wirklich nichts von Jeff.«


    »Aber der Strandspaziergang? Ihr zwei unter einer Decke? Sei wenigstens ehrlich zu mir.« Bei all dem Wasser konnte Milla nicht erkennen, ob da noch mehr Wasser in ihren Augen hinzukam.


    »Jeff ist mein Großcousin. Das wollte er mir unter vier Augen sagen. Wir sind wie Bruder und Schwester. Von mir hast du wirklich nichts zu befürchten. Und er hat eh nur Augen für dich.«


    »Das hat er dir gesagt?« Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Delphine zaghaft.


    »Das musste er nicht, das sieht jeder, der es sehen will.«


    Delphine ergriff Millas Hand, zog ihre Freundin zu sich und nahm sie in den Arm. Milla quiekte wie ein Ferkel.


    »Ih, du machst mich ganz nass«


    Aber beide lachten jetzt vor Freude. Es tat gut, einen Freund zurückzuhaben.


    


    Delphine sah aus wie ein neuer Mensch. Sie war frisch geduscht und trug jetzt ein Sommerkleid, das lustige Falten warf und so sonnengelb strahlte, dass Milla bei seinem Anblick sofort gute Laune hatte. Das Gewitter hatte sich verzogen, die Sonne war zurückgekehrt, und wenn Milla ihrem Smartphone glauben durfte, stiegen die Temperaturen bereits wieder deutlich an. Der Sommer war zurück.


    »Und was machen wir jetzt? Rufst du wieder deinen Freund bei der Polizei an?«


    Milla machte nur eine abwertende Grimasse. »Bis der sich mal in Bewegung setzt, haben wir meine Oma schon drei Mal befreit. Wir nehmen das selbst in die Hand, wir werden heute Abend an der Eiche sein und sie raushauen.«


    »Das ist der Spirit«, strahlte Delphine. »Aber ein bisschen Hilfe wird uns nichts schaden, oder?«


    »Dachtest du an jemand Bestimmtes?«


    Delphine nickte und Milla grinste.


    »Wir haben sowieso noch Zeit, also komm, auf ans Meer.«


    


    Beim alten Hannes war Jeff nicht. Der Strand war schon wieder gut gefüllt. Die Badegäste hatten scheinbar nur auf die ersten Strahlen gewartet, um aus ihren Verstecken zu quellen. »Der is mitm Buggy unterwegs.« Mehr Hinweise brauchten sie nicht, Delphine und Milla zogen sich Socken, Sandalen und Turnschuhe aus und wanderten durch die Gischt des Meeres am Strand entlang. Sie würden Jeff auf seinem roten Gerät schon finden. Tatsächlich fand er sie. Ohne sich um die erschrockenen Schreie der stolzen Sandburgenbesitzer zu kümmern, kam er auf abenteuerlichem Schlingerkurs auf sie zugerast, sobald er sie erkannt hatte.


    »Mädels, schön euch zu sehen«, grinste er die beiden an. Milla stellte befriedigt fest, dass Delphine errötete. Es war ihr scheinbar aufgefallen, dass Jeff zwar Mädels sagte, aber dabei nur Delphine anstarrte.


    »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte Delphine mit einem Augenzwinkern.


    »Ich? Also, nein, wir können gerne, also wenn du, vielleicht eine Apfelschorle …«


    »Nix Apfelschorle. Kannst du uns zwei vor Einbruch der Dämmerung zur Kelteneiche fahren?«


    Jeff wurde rot. »Ach so, sorry, ja klar, kann ich machen.«


    »Danke«, schrie Delphine in dem Moment euphorisch und warf sich Jeff an den Hals. Milla fürchtete, sie würden beide zu Boden gehen, aber Jeff wurde zwar rot, hielt sich ansonsten aber wacker und grinste übers ganze Gesicht.


    »Mach ich doch gerne.«


    Delphine ließ ihn wieder los. Auch sie sah zufrieden aus.


    »Und bis dahin vertreiben wir uns die Zeit am Strand. Und wir kommen gerne auf dein Angebot mit den zwei Monstrum Mandel zurück.«


    »Es ist mir eine Ehre und eine Freude, meine Damen.« Vor seinem Buggy hatte sich eine Schlange gebildet. Die Eishungrigen und Kaffeedurstigen warteten ungeduldig, aber das Eis für Milla und Delphine hatte absolute Priorität.


    »Treffen wir uns nachher beim alten Hannes?«


    Die Mädchen nickten und überließen Jeff seiner Kundschaft.


    


    Immerhin hatte Jeff zwei Helme mitgebracht, aber Milla hatte ein immens schlechtes Gewissen, als sie sich hinter Delphine auf den Sitz der Maschine quetschte.


    »Du siehst aus, als wollten wir in eine Bank einbrechen«, spottete Jeff.


    »Aber das ist doch auch verboten und gefährlich, zu dritt auf einem Motorrad.«


    »Yep«, sagte Delphine und grinste verwegen.


    »Ich fahre ganz langsam. Und ich passe auf. OK?«


    Milla nickte. Sie hatten ja auch gar keine andere Wahl. Sie hätten auch zu Fuß zur Kelteneiche gehen können, das Motorrad brauchten sie vor allem, um die Oma nach geglückter Befreiungsaktion möglichst schnell aus der Gefahrenzone zu bringen. Das war zumindest der Plan. Eine Entführung der Entführten sozusagen.


    


    Sie stellten die Maschine so weit vom Hain entfernt ab, dass das Motorengeräusch dort mit Sicherheit nicht mehr zu hören war. Von dort schlichen sie sich an. Milla fiel auf, dass Delphine sich ununterbrochen die Nase rieb. »Alles OK mit deiner Nase?«


    »Weiss nicht, sie juckt verdächtig. Ich hoffe, hier wächst kein Hafer«


    »Allergie?«


    »Genau.«


    Die Sonne war fast hinter dem Horizont verschwunden, das Licht hatte eine fast rötliche Färbung und gab der kleinen Baumgruppe ein mystisches Aussehen. Die Sträucher warfen Schatten, die wie unheimliche Wesen aus dem Reich der Finsternis aussahen. Kein Vogeltschirpen war zu hören, kein Windhauch ging. Nur die Grillen zirpten leise. Die Hitze des Tages stieg aus dem Boden. Milla konnte die Magie spüren, die schon die Kelten vor so langer Zeit hier gespürt hatten. Sie verbargen sich im Hain hinter einem dichten Strauch und warteten.


    


    Sie mussten nicht lange warten, bis der SUV, mit dem Milla und Delphine vom Bahnhof abgeholt worden waren, auf der Straße auftauchte. Dank des platten Landes konnten sie sehen, wie er sich langsam näherte. Sie erkannten Leena und Fritz, der Millas Oma fest am Arm gepackt hatte. Sie wehrte sich, aber wohl eher symbolisch. Ihr war sicherlich klar, dass sie gegen Fritz keine Chance hatte. Milla war erleichtert: Ihre Oma sah gefasst, sah stark aus. Sie verzog keine Miene, Milla meinte sogar, ein spöttisches Lächeln auf ihren Lippen zu entdecken. Jeff stieß Delphine in die Seite und nickte in Richtung Leena und tatsächlich, Leena hatte sich aufgebrezelt, als hätte sie eine Sonderausgabe von Supergirl zu absolvieren. Sie trug ein schwarzes Abendkleid, das mit Sternen besetzt war, die im Licht des Vollmondes funkelten, und war perfekt geschminkt. Milla sah sich um. Gab es hier Kameras? Wollte Leena den Zauber etwa aufnehmen lassen? Inzwischen traute sie ihr alles zu. Aber sie sah niemanden außer den Dreien.


    »Kind, bist du für die alte Eiche nicht ein bisschen overdressed?«, hörte Milla ihre Oma spotten. Ihre Stimme klang laut und klar zu ihnen herüber.


    »Das ist das größte Ereignis meines Lebens. Das will ich angemessen begehen. Und danach gibt es Champagner«, lächelte sie und nickte in Richtung von Fritz. Erst jetzt sah Milla, dass der in seiner anderen Hand eine voluminöse Kühltasche trug. Sie konnte nicht anders, sie verdrehte die Augen.


    »Und jetzt ist es soweit«, sagte Leena. Feierlich und mit großer Geeste zog sie eine kleine Schachtel aus einer Tasche ihres Kleides, die Milla bisher nicht gesehen hatte. Sie klappte sie auf, nahm den Ring vorsichtig heraus und schob ihn mit froher Erwartung auf den Ringfinger ihrer linken Hand. Fritz und Millas Oma schienen merkwürdig ruhig, doch die drei Kinder hielten den Atem an. Aus heiterem Himmel zuckte ein Blitz, ihm folgten zwei weitere. Nebel waberte aus dem See und tauchte die ganze Lichtung in eine undurchsichtige Wolke. Der Wind pfiff ein Lied, das man leicht für eine Variation von Tokkata und Fuge von Bach hätte halten können, wenn man dieses Stück denn gekannt hätte. Der Wind wurde stärker und blies die Nebelschwaden fort. Und direkt unter dem Baum stand nun jemand, der vorher nicht dort gestanden hatte: die Fee Summerbreeze. Delphine stieß einen Laut der Überraschung aus und sank ohnmächtig in die Arme von Jeff.


    

  


  
    


    XX


    Milla bekam eine Gänsehaut. Beim letzten Besuch der Fee war alles sehr schnell gegangen. Und es war so unwirklich gewesen. Jetzt nahm sie sich Zeit, ihre Großmutter mütterlicherseits zu mustern. Sie trug die gleichen Superheldinnen-Klamotten wie beim letzten Mal. Ihre langen blonden Haare waren zum Zopf gebunden. Eine rot verspiegelte runde Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Sie sah jünger aus, als in Millas Erinnerung. Wahrscheinlich hatte sie unbewusst nicht wahrhaben wollen, dass ihre Oma mindestens so jung wie ihre Mutter aussah. Das war einfach - unnatürlich. Ein besseres Wort fiel ihr dafür nicht ein.


    


    Die anderen reagierten sehr unterschiedlich. Während Leena, die die Fee bestimmt zum ersten Mal sah, wie gelähmt da stand, war Millas Oma locker. Sie kannte die Fee ja schon. Auch Fritz schien nicht im mindesten überrascht. Er lächelte geheimnisvoll und kühl, wie er das immer tat.


    


    Ein Blick riss Milla aus ihren Gedanken, ein Blick der Fee. Sie hatte ihre Brille abgenommen und schaute Milla genau in die Augen. Milla geriet in Panik. Summerbreeze würde alles verderben. Wenn sie so weitermachte, würden Fritz und Leena sie finden und dann wäre ihr wunderbarer Plan gescheitert. Milla runzelte die Stirn und schüttelte dezent den Kopf. Sie wollte zu wilde Bewegungen vermeiden, die nur die Aufmerksamkeit von Fritz erregt hätten, ihrer Großmutter aber auch klar signalisieren, dass sie sie nicht anstarren sollte. Die Fee lächelte und wendete den Blick ab. Sie setzte ihre verspiegelte Brille wieder auf, was in der Dämmerung nicht cool, sondern eher befremdlich wirkte. Milla fielen gleich mehrere Steine vom Herzen. Aber das Bild der strahlend grünen Augen ihrer Oma wirkte in ihr nach. Sie konnte die Verbundenheit spüren, gegen die sie sich beim ersten Besuch noch aufgelehnt hatte.


    


    »Ta-ta«, sagte die Fee. »Hier bin ich.« Sie sah sich die drei Menschen, die ihr gegenüberstanden, genauer an. »Mechthild, meine Liebe. Wie lange ist das her? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt. Du bist wirklich alt geworden, wenn ich das ganz offen sagen darf.«


    »Summerbreeze« Millas Oma väterlicherseits lächelte und musterte die Fee von oben bis unten. »Du hast dich aber ganz schön in Schale geworfen. Früher trugst du doch immer so nette Feenkleider.«


    »Auch Feen müssen mit der Zeit gehen. Sonst denkt man noch, uns gäbe es nur im Märchen. Ha ha. Wie ist es dir ergangen, meine Liebe? Ganz ohne Flachs, ich freue mich dich zu sehen, trotz allem.« Summerbreeze schaute nun sehr ernst und auch Millas Oma Mechthild lächelte nicht mehr, wahrscheinlich, weil Erinnerungen an schwierige Zeiten wieder wach wurden. Die beiden hatten viel zusammen erlebt.


    »Genug gequatscht, meine Damen, wir haben uns hier nicht auf ein Kaffeekränzchen getroffen«, schritt nun Leena ein, die langsam wieder Herrin der Lage war.


    »Mechthild, welch eine ungezogene Person hast du denn da mitgebracht?«


    »Meine Nichte. Ich denke, sie stellt sich lieber selbst vor.«


    Doch Leena dachte nicht daran. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, wir wollen ja nicht Freundschaft fürs Leben schließen«, fauchte sie. »Fritz, den Dolch bitte.«


    


    Delphine war nur kurz weg gewesen. Milla dankte stumm dem Himmel, dass Delphines Aufschrei unbemerkt geblieben war, alle hatten nur Augen und Ohren für die Fee gehabt. Jetzt verfolgte sie mit Delphine und Jeff die Unterhaltung gebannt aus ihrem Versteck. Sie verstanden jedes Wort und ihre Aufregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Delphine griff sich immer wieder an die Nase. Milla warf ihr einen warnenden Blick zu. Das kleinste Geräusch konnte sie verraten. Es war jetzt ganz windstill. Nur das Zirpen von Grillen war zu hören. Es war eigentlich ein lauschiger Sommerabend, wenn da nicht vor ihren Augen Millas Großmütter gestanden hätten und ein überaus seltsames Gespräch geführt hätten. Doch wirklich Angst machte ihnen, was Leena nun tat.


    


    Fritz trug an jenem Abend einen perfekt sitzenden Anzug im Schottenmuster, grüne und rote Linien kreuzten sich. Aus der Innentasche seines Jacketts zog er einen Dolch, der aussah, als sei er aus Gold und der eigentlich viel zu groß für die Tasche war. Stumm nahm Leena ihn entgegen. Oma Mechthild wollte instinktiv einen Schritt zurücktreten, doch in dem Moment schnellten Fritz’ Hände vor und hielten sie fest. Er hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Millas Oma versuchte sich zu befreien, aber das gelang ihr nicht, nicht einen Millimeter konnte sie sich jetzt noch bewegen.


    Milla stockte der Atem. »Wir müssen sie da rausholen. Jetzt.« Es arbeitete in ihrem Kopf, aber sie wurde unsicher. Sie hatten ganz auf den Überraschungseffekt vertraut, wenn sie aus den Büschen stürzen würden. Doch wenn sie Fritz jetzt sah, wie er wie eine Maschine da stand und ihre Oma im wahrsten Sinne des Wortes fest im Griff hatte, zweifelte sie an ihrem Plan. Einen anderen aber hatten sie nicht.


    Leena führte den Dolch in Richtung von Mechthilds Kehle. »Liebe Fee Summerbreeze. Meine Tante hat mir erzählt, dass sie sich von dir gewünscht hat, dass du ihr immer beistehen wirst. Ich möchte dir eine Chance geben, ihr diesen Wunsch weiterhin zu erfüllen. Ich könnte sie jetzt mit einem Schnitt töten. Das würde so schnell gehen, dass keine Macht des Universums das verhindern könnte. Du würdest ihren Wunsch nicht erfüllen können und ich weiß nicht, was das für eine Fee bedeutet. Aber ich schätze, du kämst in die Hölle oder so, richtig?«


    Summerbreeze hatte ihre Lässigkeit verloren. Zumindest stand sie jetzt starr und blickte Leena und Mechthild mit großen Augen an.


    »Woher kennst du den Wunsch?«


    Mechthilds resignierter Blick war die Antwort.


    »Du warst schon immer ein impulsives Plappermaul. Wieder mal ein Beispiel, dass mit dem Alter nicht unbedingt die Weisheit kommt«, dozierte Summerbreeze.


    »Geht das Geratsche schon wieder los«, beklagte sich Leena. »Also, um es kurz zu machen: Ich helfe dir, liebe Fee, deinen Schwur zu erfüllen, indem ich diesen Dolch nicht benutze und als Gegenleistung gewährst du auch mir einen kleinen Wunsch. Das ist ja ein Klacks für dich, oder?«


    Milla dachte fieberhaft nach. Vielleicht war die Lösung viel einfacher als sie gedacht hatte. Vielleicht gewährte die Fee Leena ihren Wunsch, machte sie zu einer ewig jugendlichen Schönheit. Dann hatte Leena, was sie wollte, konnte ihre Oma gehen lassen und alle waren zufrieden. Die Fee würde doch ihre Oma nicht gefährden? Und was wenn doch? Was konnte Milla ausrichten? Die Stimme der Fee riss Milla aus ihren Gedanken.


    »Kindchen, das ist aber nicht nett. Die eigene Tante.«


    »Entscheide dich jetzt, es kann ganz schnell gehen.« Leenas Stimme klang kalt, ohne jedes Mitgefühl. Milla hatte keinen Zweifel, dass sie meinte, was sie sagt. Sie schaute ins Gesicht ihrer Oma Mechthild. Die blieb ganz ruhig. Es war Milla ein Rätsel, wie sie das konnte. Sie an ihrer Stelle hätte wahrscheinlich geschrien und versucht, sich aus dem Griff von Fritz zu winden. Selbst wenn sie wusste, dass das nicht gelingen würde.


    »Also gut. Dann will ich mal nicht so sein. Ich werde dir einen Wunsch erfüllen. Auch wenn ich nicht glaube, dass du weißt, was du tust. Mit Feenwünschen ist das so eine Sache. Ich erklär dir kurz die Regeln: Ich kann nur Wünsche erfüllen, die sehr konkret die anwesenden Personen betreffen, keine Wünsche, die Kräfte, wie nur Gott sie hat, benötigen. Der Wunsch muss aus tiefstem Herzen kommen. Du kannst ihn laut aussprechen, aber es reicht, wenn du ihn denkst. Also hab gut acht, einmal formuliert, kann er nicht mehr geändert werden. Klingt einfach, geht aber so oft schief, dass ich es lieber ausführlich erkläre.«


    »Ja, ja, schon gut, schon verstanden. Dass Feen immer meinen, sie hätten es mit Kindern zu tun. Kann es endlich losgehen?«


    Die Fee lächelte gütig. »Aber ja mein Kind, sag mir, was du dir wünschst.«


    Leena hatte die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren, doch genau in dem Moment geschah es. Delphine konnte sich nicht länger beherrschen, das Kribbeln in ihrer Nase nahm überhand und mit einem lauten Niesen, dem sofort ein Zweites folgte, entledigte sie sich der Spannung.


    Was dann geschah, bekam Milla auch noch Tage später nicht ganz zusammen, so schnell ging es und so sehr ging alles durcheinander. Delphine war plötzlich weg. Genau genommen war sie nicht weg, sie stand jetzt nicht mehr neben Jeff und Milla, sondern direkt neben Leena. Leena starrte sie verblüfft an. Summerbreeze sagte mit einer lauten Stimme, die man der zierlichen Frau nicht zugetraut hätte: »Dein Wunsch war: Ich möchte den Störenfried, der jetzt niest, in die Hände bekommen. Und ich habe ihn dir erfüllt. Hier ist sie, die geniest hat.«


    Und dann brach es aus Leena hervor. Sie schrie und tobte und verlor völlig die Beherrschung. Fritz ließ Oma los und versuchte, Leena zu beruhigen. Milla rief nach ihrer Oma und Oma Mechthild hastete los. Gemeinsam verschwanden Jeff, Milla und Oma in die Dunkelheit. Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden und Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Milla warf einen Blick zurück, sie sah gerade noch, wie Leena Delphine fest umklammert hielt, so dass sie ihnen nicht folgen konnte.


    »Was ist mit Delphine?«, keuchte Milla.


    »Die holen wir uns später, jetzt erstmal nichts wie weg«, antwortete Jeff. Erst als sie das Motorrad erreichten, atmeten sie durch. Niemand schien ihnen gefolgt zu sein.


    »Ich fahre erst deine Oma zurück, dann hole ich dich, OK?«


    Milla blickte in die Dunkelheit. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken. Aber zusammen mit ihrer Oma passte sie ganz sicher nicht auf die alte Maschine. »Ist gut. Ich warte hier.«


    »Versprich mir, dass du nicht die Heldin spielst, falls sie kommen«, ermahnte Oma sie.


    »Versprochen.« Sie nahmen sich kurz in den Arm. Jeff trat den Starter. Schon beim dritten Versuch heulte der Motor kurz auf.


    »Wenns drauf ankommt, ist auf die Kiste Verlass«, sagte er, und sie fuhren so leise los, wie es nur möglich war.


    Milla blieb allein in der Dunkelheit zurück. Sie starrte ins Nichts auf der Suche nach etwas Hellem. Sie lauschte. Alles war ruhig. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt. Hatte sie Angst? Jedenfalls traute sie sich nicht, zum Hain zurückzugehen und nach Delphine zu sehen. Sie atmete tief ein und aus. Entspannungsübungen waren etwas Wunderbares.


    


    Keine Stunde später saßen sie am Küchentisch im Haus von Oma Mechthild und tranken einen Roibuschtee mit viel Kandiszucker. So viele Gefühle überfielen Milla, dass sie zunächst gar nichts sagen konnte. Sie lauschte dem Gespräch von Jeff und ihrer Oma.


    »Delphine ist in Leenas Hand. Aber hinter der waren sie nicht her. Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr ist. Zu blöd, dass wir den Ring nicht haben. Aber der steckte an Leenas Finger, keine Ahnung, wie wir da dran kommen.«


    Mechthild musterte Jeff. »Das ist das erste Mal, dass du im Haus bist, oder?«


    Jeff wurde rot und nickte. Milla musste an das Pentagramm denken und an Jeffs Beichte. Sie sagte nichts. Das würde zwischen ihr und Jeff bleiben.


    »Das freut mich wirklich. Ich habe es nie geschafft, mich mit deiner Mutter zu versöhnen. Genausowenig wie mit meiner Schwester. Das ist eine große Belastung für mich. Es wäre schön, wenn wenigstens wir Freunde sein könnten.«


    Jeff schluckte. Er wich Omas Blick aus und wechselte das Thema. Milla konnte sich gut vorstellen, was in ihm vorging. Er hatte von ihrer Oma gesprochen, als wenn er sie mochte, aber er wollte sicherlich seine Mutter nicht hintergehen.


    »Bei dir alles OK?«, sagte er zu Milla.


    Die hatte gerade einen tiefen Schluck Tee genommen. Sie fühlte, wie das heiße Getränk ihr durch die Speiseröhre rann und sie von innen wärmte. Das weckte ihre Lebensgeister.


    »Mir geht es gut. Aber wir brauchen den Ring zurück. Und Delphine!« Sie schaute zu ihrer Oma. »Aber ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe.«


    »Ich auch, Kind, ich auch. Aber es ist noch nicht vorbei. Die eigentliche Gefahr ist Summerbreeze. Sie will dich in ihre Welt entführen.«


    Milla dachte an ihren Blickkontakt. Die Fee hatte gewusst, dass sie da war, aber sie hatte nichts gemacht. Sie war nett zu ihr. Sie war ihre Großmutter. Wie konnte eine Oma gefährlich sein? Aber sie sagte lieber nichts.


    »Du hast bestimmt eine Million Fragen, oder?« Sie schaute die beiden Kinder an. »Und du, Jeff bestimmt auch.«


    »Ich habe noch immer nicht verstanden, warum meine Mutter dich für eine Hexe hält«, fing Jeff an.


    »Logisch verstehen kann man das auch nicht, mein Junge. Aber lass es mich versuchen. Millas Vater war als junger Mann sehr krank. Unheilbar krank. Er ist mein einziger Sohn, ich hätte alles für ihn getan, alles. Also habe ich meinen zweiten Wunsch eingesetzt und er wurde gesund. Später hat er sich in die Tochter der Fee verliebt, Marie, die Mutter von Milla. Summerbreeze wollte nicht, dass ihre Tochter sich bei den Menschen rumtrieb. Sie dachte an ihre eigene Gefangenschaft und ihre verlorene Liebe. Dieses Leid wollte sie Mariechen ersparen. Aber die Zwei liebten sich wirklich, und wieder war mir das Glück meines Sohnes wichtiger als alles andere, und ich setzte meinen dritten Wunsch ein, um Marie für immer aus dem Reich der Feen zu befreien und hierher zu uns zu holen. Das war gut so, letztendlich hat uns das dich beschert, Milla.« Die Oma strich ihr übers Haar.


    »Aber damit waren meine drei Wünsche aufgebraucht. Dass Summerbreeze nicht gerade begeistert war, dass ich ihre eigene Zauberkraft gegen ihren Willen einsetzte, könnt ihr euch vorstellen. Ich habe den Ring versteckt. Ich wollte sie nie wieder herbeirufen, aus Angst sie könnte dich suchen und finden, Milla. Aber natürlich auch, weil ich mir ausrechnen konnte, dass sie sauer auf mich war. Tatsächlich habe ich sie nie wieder gesehen, bis heute. Ich war sehr überrascht wie beherrscht sie war. Und das macht mir Angst. Ich fürchte, sie sieht sich fast am Ziel.« Oma sah besorgt aus. Allerdings auch sehr müde. Es war spät und sie war nicht mehr die Jüngste.


    »Aber was hat das mit meiner Mutter zu tun?«, bohrte Jeff nach.


    »Das kommt jetzt. Deine Mutter hatte Simon Morrison geheiratet, einen englischen Aristokraten, der hier Urlaub gemacht hatte. Simon war ein feiner Mann, aber immer schon kränklich, deswegen war er auch hier, zur Kur. Bald nach deiner Geburt erwischte es ihn noch schlimmer. Die gleiche unheilbare Krankheit wie Millas Vater. Ironie des Schicksals. Deine Mutter Lara war verzweifelt, gerade hatte sie ihr Glück gefunden, da ließ es sie im Stich. Sie hatte mitbekommen, wie dank der Fee Rudolf geheilt worden war, und flehte mich an, das gleiche für Simon zu tun. Aber die drei Wünsche waren schon verbraucht. Sie wollte das nicht verstehen. Sie sagte immer wieder, ich könne doch zaubern. Wenn ich nur wolle, könne ich ihr helfen. Der Schmerz hat ihren Verstand betäubt. Sie wollte die schreckliche Wahrheit nicht akzeptieren. Und es half ihr, jemandem die Schuld zu geben für etwas, für das es keinen Schuldigen gab. Ich habe das auf mich genommen, in der Hoffnung, dass es ihr hilft. Hat es aber nicht. Sie wurde damit nicht fertig, auch nicht dann, wenn sie mich beschimpfen konnte. Und so wurde aus ihr, was sie jetzt ist. Das tut mir unendlich leid, aber sie will ja nicht mal mit mir reden.« Milla sah den Schmerz in den Augen ihrer Oma. Die einzigen Verwandten, die in ihrer Nähe wohnten, hassten sie. Wie unnötig und wie bitter.


    »Und dann stand eines Tages Lena vor der Tür. Ich habe mich so gefreut. Ich dachte, der Herr hat sie geschickt, um unsere Familie wieder zusammenzubringen. Sie war so lange in Amerika gewesen, sie war sicherlich bereit für einen Neuanfang. Gerne folgte ich ihrer Einladung auf ihre Farm, auch wenn mir ihr Manager oder was immer er ist, gleich verdächtig vorkam. So ein unsympathischer Typ.« Milla und Jeff nickten synchron.


    »Doch leider hatte sie andere Absichten. Sie kannte die Geschichte von der Fee. Als ihre Karriere zu Ende zu gehen drohte, als das Alter ihr wichtigstes Kapital, ihre Jugend, ihre Schönheit aufzehrte, erinnerte sie sich. Und wollte einen Wunsch für sich. Sie bedrängte mich, ich solle mit der Fee sprechen und sie um einen Wunsch für sie bitten. Ich erklärte ihr, dass das nicht möglich sei. Sie wollte den Ring, ich verriet nichts. Und so behielt sich mich dort, als ihr Gast, in einem Gästezimmer.« Die Oma betonte die Worte Gast und Gästezimmer mit triefender Ironie.


    »Am nächsten Tag stellte sie mich wieder zur Rede. Ach Millakind, du kennst mich ja, ich kann meinen Schnabel nicht halten. Also plapperte ich aus, dass ich nur noch einen kenne, der Wünsche frei hat, und das seist du. Ich hätte das niemals verraten dürfen, vielleicht wäre sie nicht drauf gekommen. Aber so war es klar, sie musste dich hierher locken. Ich erklärte ihr, dass das nicht ginge. Ich erzählte ihr von der Fee, die dich zu sich holen würde. Dass ich mit Marie schon vor langer Zeit vereinbart hatte, dass du mich niemals besuchen kommen durftest, und dass wir unsere Familienfehde als Grund vorgeschoben hatten. Ich hatte schon wieder viel zu viel erzählt. Leena war das egal. Ich weigerte mich den Brief zu schreiben, mit dem sie dich hierherholen wollte. Also schrieb Fritz ihn.«


    »Aber deine Handschrift? Der Brief sah aus wie einer von dir.«


    »Unglaublich, oder? Er hat sie perfekt nachgemacht. Ich durfte ihm zusehen, wie er ihn schrieb. Ich betete, dass ihr merken würdet, dass der Vogelaufkleber fehlte.«


    »Das haben wir, aber ich war so froh über deine Einladung, dass ich auf solche Kleinigkeiten nicht geachtet habe.« Beide seufzten.


    »Es ist aber auch so schön, endlich mal bei dir zu sein«, strahlte Milla jetzt und ihre Oma ging zu ihr und nahm sie noch einmal in den Arm.


    »Finde ich auch.« In dem Moment klingelte es an der Tür.


    

  


  
    


    XXI


    Milla warf ihrer Oma einen ängstlichen Blick zu. Wer konnte das jetzt sein? Sie wagte nicht zu hoffen, dass Delphine sich selbst befreit hatte. Wenn nicht, gab es zahlreiche schreckliche Möglichkeiten. Wieder sah sie Fritz vor sich, sein Lächeln, während er Igel überfuhr und Schnecken tottrat. Sie fröstelte.


    Oma ging alleine zur Tür und öffnete sie. Milla hörte eine Stimme, die sie augenblicklich dazu brachte, aus ihrem Sessel hochzufahren, und schneller, als der letzte Sprint-Olympiasieger, zur Tür zu fliegen. Dort standen ihre Mutter und die Mutter von Delphine.


    »Mama« Sie warf sich ihr um den Hals.


    »Mein Hase.« Marie drückte Milla an sich. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Warum habt ihr denn nicht angerufen?«


    »Es war einfach zu viel los«, druckste Milla schuldbewusst herum.


    Sie musterte ihre Tochter von Kopf bis Fuß. »Milla, du hast ja immer noch die gleichen Sachen an wie am Tag deiner Abreise.«


    »Mama. Ist das jetzt wichtig?«


    »Nein, mein Schatz. Heute mal nicht.«


    Millas Mutter merkte man die Erleichterung an. Milla war da und es ging ihr gut, ihre Schwiegermutter schien auch guter Dinge. Doch dann sah sie ihre Freundin an und ihr wurde klar, dass etwas nicht stimmte.


    »Wo ist Delphine?«, fragte die großgewachsene, elegante Frau mit den dunklen Haaren. Ihre Stimme klang nervös.


    »Das ist Celine, die Mutter von Delphine«, sagte Marie zu ihrer Schwiegermutter.


    Milla sah die Panik in Celine aufsteigen. Und das war der Moment, in dem sie die Geschichte nicht länger für sich behalten konnte und sie begann, sie von Anfang an zu erzählen. Vorsichtig umschiffte sie die Stellen, in denen die Fee eingegriffen hatte, was ihren Bericht überaus unglaubwürdig gemacht hätte.


    »Wir müssen etwas tun. Jetzt. Delphine ist in Gefahr.« Celine sah aus, als wäre sie am liebsten sofort aufgesprungen.


    Marie legte ihre Hand auf Millas Arm. »Milla mein Schatz, du kannst ruhig die ganze Geschichte erzählen.«


    Erstaunt schaute sie ihre Mutter an. Sie sah ihre grünen Augen blitzen und erst jetzt fiel ihr auf, dass nicht nur Delphine diese Augen hatte, auch die von Delphines Mutter sahen so aus. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Sie auch?«, fragte sie ihre Mutter und nickte in Richtung Celine.


    Marie nickte. »Darum sind wir so besonders gute Freundinnen. Wir sind beide Töchter von Feen. Es gibt mehr von uns, als man so denken möchte.« Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte sie. »Und deswegen dachte ich auch, es wäre schön, wenn Delphine dich begleitet. Ihr habt etwas gemeinsam. Und auch wenn deine Oma geschrieben hatte, die Familienfehde sei beendet«, sie blinzelte der alten Frau zu, »dachte ich mir, es kann nicht schaden, ein Mädchen in der Nähe zu haben, in dessen Adern ebenfalls Feenblut fließt.«


    »Gut, also die ganze Geschichte.« Und Milla ließ nichts aus. Zur Beruhigung von Delphines Mutter trug das allerdings nicht bei.


    »Ich ruf die Polizei, ich ruf meinen Mann, wir müssen sofort zu dieser Frau.« Celine war aufgesprungen und hatte ihr Telefon aus der Tasche gezogen. Milla überlegte, wie sie ihr schonend beibringen konnte, dass von der örtlichen Polizei keine Hilfe zu erwarten war und dass sie heute Abend gegen Leena und Fritz nichts mehr ausrichten konnten, aber ihre Oma kam ihr zuvor.


    »Ich verstehe Ihre Sorge. Aber ich bin sicher, Delphine ist nicht in Gefahr. Sie dient Lena nur als Faustpfand, um Milla in ihre Gewalt zu bringen.«


    »Diese Frau hat meine Tochter entführt. Das lasse ich nicht zu.«


    »Natürlich nicht. Aber wir müssen überlegt vorgehen. Sie sind den ganzen Tag gefahren. Jetzt trinken wir erstmal einen Tee und ich glaube, ich habe schon einen Plan.«


    »Ich habe auch einen Plan. Ich geh da rein.« Delphines Mutter klang jetzt wie John Rambo. Milla traute ihr ohne weiteres zu, dass sie ein schweres Maschinengewehr aus dem Ärmel ihres geblümten Sommerkleides ziehen und sich in die Dunkelheit des Abends stürzen würde, um wenn nötig sämtliche Bewohner der LeHeart Farm niederzuschießen und ihre Tochter zu befreien. Für einen ausgesprochen guten Plan hielt sie das allerdings nicht.


    Millas Oma nahm Celine am Arm. »Das spricht für Sie, aber unterschätzen Sie Lena und ihren Manager nicht. Wir müssen es geschickt anstellen. Und wir müssen die Fee für uns nutzen. Sonst haben wir keine Chance. Ich habe genug Zeit mit den beiden verbracht, glauben Sie mir. Und ich bin mindestens ebenso impulsiv wie Sie.«


    Delphines Mutter ließ sich auf das Sofa fallen. Ihre Entschlossenheit schwand dahin und wich schließlich ganz der Angst um ihre Tochter.


    Millas Mutter setzte sich neben sie und legte ihren Arm um sie. »Meine Schwiegermutter kann wahre Wunder vollbringen. Glaub mir, Cherie.«


    Celine nickte. »Es darf ihr nichts passieren.«


    


    Genau das hatte Milla befürchtet. Mütter wurden immer gleich so hysterisch. Und dann musste man sich um sie kümmern, anstatt dass sie einem helfen konnten. Nur gut, dass sie zumindest hier war, und ihre Mutter nicht auch zu einem Nervenbündel geworden war.


    »Sag mal, wo ist eigentlich Pops?«


    Maries Blick verfinsterte sich. »Er meinte, ich solle mir nicht immer solche Sorgen machen. Du wärst ja jetzt schon groß und könntest auf dich selber aufpassen. Ich müsse langsam lernen loszulassen. Und Celines Mann hat in die gleiche Kerbe geschlagen. Außerdem müssten sie arbeiten und könnten nicht wegen jeder Laune ihrer Frauen alles stehen und liegen lassen und mal eben so in Urlaub fahren. Und jetzt haben wir den Salat.«


    »So sind sie«, tröstete Millas Oma. »Und meistens haben sie damit ja auch recht«, fügte sie so leise hinzu, dass nur Milla es hören konnte. Laut sagte sie: »Mariechen, ärger dich nicht. Und helfen hätten sie uns auch nicht können. Wir brauchen jetzt List.« Sie grinste so verschlagen, wie sie das konnte. Bei einem so gutmütigen Menschen wie Millas Oma führte das allerdings zu einem derart übertrieben lustigen Gesichtsausdruck, dass Milla grinsen musste. Auch Marie und sogar Celine konnten da nicht ernst bleiben. Langsam kehrte die Zuversicht zurück.


    


    »Mama?«


    »Milla, mein Kind?«


    »Wenn du eine halbe Fee bist, und ich ein bisschen Fee und Delphine auch und ihre Mutter auch. Was bedeutet das eigentlich? Was sind unsere besonderen Fähigkeiten? Gibt es irgendetwas, was wir können, was andere Menschen nicht können?«


    Diese Frage hatte Milla beschäftigt, seit sie erfahren hatte, dass ihre andere Oma eine Fee war und sie hatte die Lösung einfach nicht gefunden.


    »Ehrlich gesagt: Nichts. Feen sind auch nur Menschen. Sie unterscheiden sich von normalen Menschen nur dadurch, dass sie in einer anderen Welt, einer anderen Dimension leben. Dort haben sie Zugang zu Kräften, die von hier aus nicht erreichbar sind. Diese Kraft unterbindet auch den Alterungsprozess. Deswegen bleiben Feen dort so lange jung, während sie auf der Erde älter werden wie jeder andere Mensch auch. Von dort nehmen sie ihre Kraft, um Wünsche zu erfüllen. Wenn eine Fee dauerhaft auf der Erde ist, kann sie das nicht. Denk an die Geschichte von Summerbreeze. Als die Menschen sie in einen Käfig gesperrt hatten, war sie gealtert und konnte keinerlei Zauber mehr bewirken, sonst hätte sie sich selbst befreien können. Darum können Feen nur so kurz auf die Erde kommen, blieben sie länger, verlören sie ihre Kräfte und könnten keine Wünsche mehr erfüllen.«


    Millas Gesicht war lang und länger geworden. »Also keine besonderen Fähigkeiten?«


    »Nein, keine besonderen Fähigkeiten. Nur, dass du in der Welt der Feen überleben könntest. Normale Menschen können das nicht. Und dort hättest du Feenkräfte. Wahrscheinlich wird dich Mom mit dieser Aussicht dorthin locken wollen. Und du musst mir versprechen, dass du bei uns bleibst, hörst du?«


    Bei dem letzten Satz waren ihrer Mutter die Tränen gekommen und sie hatte Millas Hand ganz fest gedrückt.


    Milla hatte sich, während ihre Mutter erzählte, vorgestellt, wie es wäre, eine Fee zu sein. Wünsche erfüllen zu können. Sie könnte so viel Gutes für Menschen tun. Sie würde ewig leben, immer jung und schön bleiben. Aber das waren Leenas Wünsche, nicht ihre. Der Gedanke Gutes tun zu können, war schon verlockender. Aber sie wollte bei denen sein, die sie liebte. Bei ihrer Familie. Allerdings, auch Großmutter Summerbreeze war ihre Familie, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Milla ignorierte sie.


    


    »Mechthild, warum schmeckt Tee bei dir so gut und zu Hause so schlecht?«, fragte Marie.


    »Unser Wasser ist weicher. Und ich mache ordentlich Kandis rein, während ihr ja schon bei drei Körnchen Zucker ein schlechtes Gewissen habt.« Oma lächelte. Der Tee hatte seine Arbeit getan. Die Kräutermischung, der Oma Mechthild den Namen »Hildas Special« gegeben hatte, hatte sie beruhigt und entspannt und ihren Geist für den Plan geöffnet, den sie jetzt vortrug. »Milla steht im Mittelpunkt. Sie ist der Schlüssel zur Lösung.« Instinktiv zog Marie ihre Tochter enger an sich und drückte sie. Milla ließ sich das gern gefallen. Zu Hause nervte sie das manchmal, sie war ja kein Baby mehr, aber nach fast einer Woche ohne Mama konnte man darüber schon mal hinwegsehen.


    »Für Lena ist Milla die letzte Hoffnung. Nachdem ihr Plan B gescheitert ist, wird sie zu Plan A zurückkehren. Sie will Milla in die Hände bekommen, die Fee anrufen und Milla soll sich ewige jugendliche Schönheit für sie wünschen. Und genau das geben wir ihr im Austausch für Delphine.«


    »Mechthild. Bist du verrückt? Traust du ihr?«


    »Ja und nein. Ich glaube nicht, dass Lena böse ist. Sie ist nicht von Grund auf schlecht, kein Mensch ist das. In ihrem Leben ist etwas durcheinander geraten und sie bekommt das alleine nicht wieder in Ordnung. Aber sie wird Delphine nichts tun und Milla auch nicht. Das fühle ich. Die Gefahr geht eher von ihrem Manager aus. Dem traue ich nicht über den Weg. Und natürlich von deiner Mutter«, sagte sie mit einem Blick zu Marie.


    »Ich werde da sein, wenn sie erscheint. Sie wird mir mein Kind nicht wegnehmen.«


    »Wir werden alle da sein. Aber mein Plan ist mit dem Tausch der Kinder noch nicht zu Ende.« Die Frauen, Milla und Jeff steckten neugierig ihre Köpfe zusammen.


    »Wisst ihr, zeit meines Lebens habe ich mich gefragt, ob ich meine Wünsche weise eingesetzt habe. Wer hat schon die Chance, drei Wünsche erfüllt zu bekommen? Den zweiten und den dritten Wunsch bereue ich nicht. Ich bin dem Herrn unendlich dankbar, dass ich sie hatte, sie waren das schönste Geschenk meines Lebens.« Sie tätschelte die Hände von Marie und Milla. »Aber der Erste. Den bereue ich noch immer. Gut, jetzt könnt ihr sagen, damals war ich noch ein Kind. Aber er war grundlos, er war egoistisch. Verschwendet. Und darum denke ich seit vielen Jahren nach, was ich mit diesem Wunsch hätte besser machen können. Klar, ich hätte damals das Leben von Jeffs Vater retten können, aber dafür ist es nun zu spät. Aber ich habe eine andere Antwort gefunden. Und dieser Wunsch könnte die Lösung sein.« Alle spitzten neugierig die Ohren, doch Oma beugte sich ganz dicht an Milla und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Milla lauschte angespannt und sah dann ihre Oma irritiert an. »Das ist alles?«


    »Das ist alles. Du wirst sehen, dass das schon alles ist. Mehr braucht es nicht.«


    


    Es war eine unruhige Nacht. Celine schlief in Delphines Bett, Milla und ihre Mutter teilten sich ihres und Jeff bekam das Sofa im Wohnzimmer. Die beiden Frauen schliefen sofort ein, sie hatten eine zehnstündige Autofahrt voller Sorgen hinter sich, doch Milla war es zu eng im Bett. Vor allem aber ließen sie die Gedanken an den nächsten Tag nicht in Ruhe. Würde ihre Feen-Oma sie in das Reich der Feen verschleppen? War Leena wirklich so ungefährlich, wie Oma Mechthild glaubte? Was würde Fritz, der Insektenfresser, tun? Aber irgendwann waren auch ihr die Augen zugefallen.


    


    Beim Frühstück saßen sie alle zusammen. Jeff hatte schlecht geschlafen, teils, weil das Sofa als Bett ungeeignet war, teils, weil das schlechte Gewissen, sich zuhause nicht abgemeldet zu haben, an ihm nagte. Er war daher aufgestanden, sobald die Sonne hinter dem Horizont hervorgekrochen kam, und hatte frische Brötchen geholt. Omas selbstgemachte Marmelade war legendär, doch niemand konnte sie so recht genießen. Alle lauschten gebannt Oma, die von ihrem Telefonat mit Leena berichtete.


    »Endlich nehmt ihr Vernunft an, hat sie gesagt. Sie hat sofort zugestimmt. Delphine geht es gut, ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat Angst, ja, sie fühlt sich schrecklich, aber Lena hat ihr kein Haar gekrümmt. Sie könnte den ganzen Luxus der LeHeart Farm genießen, wenn sie es noch wollte.«


    Celine sah ein wenig erleichtert aus, allerdings nicht sehr. Sie hatte ihr Brötchen nicht angerührt, dafür zwei Tassen Kaffee getrunken, schwarz. Wenn Celine ihrer Mutter auch nur ein bisschen ähnlich war, wollte sich Milla gar nicht erst vorstellen, was in ihr vorging. Ihr würde es erst dann wieder besser gehen, wenn sie Delphine im Arm halten würde.


    »Fritz müsste in einer halben Stunde hier sein, um dich abzuholen«, sagte Oma zu Milla. Millas Herz schlug schneller. Die Stunde der Entscheidung nahte. Und die einzige Waffe, die sie gegen die beiden hatte, war ein seltsamer Wunsch. Sie fühlte sich klein und ohnmächtig und rückte ihren Stuhl so nah an den ihrer Mutter, dass diese sie erstaunt anschaute. Aber Mütter merken, wenn ihre Kinder sie brauchen. Liebevoll strich sie ihr über ihr blondes Haar.


    »Keine Sorge, mein Schatz, wir werden ganz in der Nähe sein. Wenn der Plan nicht so läuft, wie wir uns das ausgedacht haben, sind wir sofort bei dir.« Milla nickte. Aber sie hatte das Bild von dem goldenen Dolch an der Kehle ihrer Oma noch vor Augen und betrachtete das Wort »sofort« seit jenem Abenteuer mit einer gehörigen Portion Skepsis. Aber das wollte sie ihrer Mutter lieber nicht sagen, um sie nicht unnötig zu beunruhigen.


    Es klingelte. Doch vor der Tür stand nicht Fritz, sondern Jeffs Mutter.


    “Ist Jeff hier?”


    Milla war neugierig in den Flur geeilt und hatte zugesehen, wie ihre Oma die Tür geöffnet hatte. Jetzt sah sie, wie sehr sich Jeffs Mutter beherrschen musste, um ihrer Erzfeindin so ruhig diese Frage zu stellen.


    “Lara, meine Liebe. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesprochen, komm doch rein.”


    Milla war es, als sähe sie ein Zittern durch den Körper von Jeffs Mutter laufen. Sie kam trotzdem rein, ging zielstrebig zu Jeff und schloss ihn in ihre Arme. Er berichtete kurz was geschehen war.


    “Komm, jetzt lass uns nach Hause fahren.”


    “Mutter, das geht nicht.” Er berichtete von dem Plan und dass er auf jeden Fall mit den anderen zur Kelteneiche fahren würde.


    Sie sah ihn an. “Ich verstehe. Dann komme ich auch mit.” Bei dem zweiten Satz hatte sie ihren Kopf fragend in Richtung von Millas Oma gedreht und die hatte lächelnd genickt. Somit war es beschlossen. Es klingelte wieder. Dieses Mal war es wirklich Fritz. Er trug einen beigefarbenen Kamelhaaranzug. So etwas hatte Milla noch nie gesehen, aber an Fritz wunderte sie schon lange gar nichts mehr.


    »Fräulein Milla, wie schön Sie zu sehen. Darf ich bitten?«


    Es gab keine Abschiedsszenen. Sie gingen zum SUV und fuhren los.


    Nur Minuten später verschwanden Oma, Marie, Celine und Jeff im Golf von Millas Mutter, den sie aus Gründen der Tarnung im Garten geparkt hatte, auch wenn deswegen der Lavendel gelitten hatte. In sicherem Abstand, so dass sie nicht gesehen werden konnten, folgten sie Fritz.


    


    Milla saß auf dem Beifahrersitz und schwieg. Ihre Nervosität hatte nachgelassen. Sie war jetzt ganz ruhig, so als schwebe sie außerhalb ihres Körpers und würde von dort beobachten, wie sie mit dem Schneckenzertreter im Auto fuhr. Interessiert verfolgte sie ihr Schicksal. Es war alles sehr unwirklich.


    Ein Auto kam ihnen entgegen. Milla traute ihren Augen kaum. Es war ein Polizeiwagen, ein alter Passat. Ein Mann mittleren Alters saß als Einziger darin. Er trug eine Uniform. Das musste Buck sein. Er kam tatsächlich zum Haus, so wie er gesagt hatte. Milla hatte das völlig vergessen, dass er sich um den Diebstahl kümmern wollte. Aber selbst wenn sie sich erinnert hätte, sie hätte es nicht geglaubt. Die Polizei wurde also endlich aktiv. Aber jetzt war es zu spät. Fritz schenkte ihr einen kurzen Blick. Sie spürte ihn mehr, als dass sie ihn sah. Und auf einmal lächelte Fritz. Es war nur ein leichtes Lächeln, aber es ging Milla durch Mark und Bein. Es war ein Lächeln, als ob er soeben ihre Gedanken gelesen hätte und jetzt nickte. Es war ihr, als hörte sie seine sonore Stimme in ihren Gedanken. »Ja, jetzt ist es zu spät.«


    

  


  
    


    XXII


    Fritz führte Milla direkt in das Designer-Wohnzimmer, in das Milla schon durch das Fenster gespäht hatte. Auf der LeHeart Farm trafen die Begriffe, die man von normalen Einfamilienhäusern kannte, nicht ganz die Realität. Das Wohnzimmer war eigentlich eine Anordnung von drei offenen Räumen, die ineinander verschachtelt waren. Ein großzügiges weißes Ledersofa, auf dem auch eine Familie mit zweistelliger Kinderzahl Platz gefunden hätte, bildete das Zentrum des Ensembles und hier saß Delphine und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Auf einem Flachbildfernseher, der fast eine ganze Wand einnahm, lief eine Folge von Supergirl. Jedenfalls erkannte Milla Leena, wie sie künstlich lächelnd Mädchen Fotos überreichte. Sie rechnete es Delphine hoch an, dass es ihr gelungen war, den Ton auszuschalten.


    


    »Da bist du ja, meine Liebe.« Noch ehe Milla Delphine hatte begrüßen können, war Leena in den Raum gekommen. Im Gegensatz zum Vorabend war sie zwar adrett, aber nicht übertrieben vornehm gekleidet. Sie trug ein schlichtes Etuikleid, das ihr fantastisch stand. Milla konnte nicht anders, sie fragte sich, was eigentlich Leenas Problem war. Sie kannte niemanden, der in dem Alter so gut aussah und so viel Eleganz ausstrahlte, nicht einmal ihre Mutter, obwohl die ja fast eine Fee war.


    Leena hatte Delphine aus ihrem Dösen gerissen und jetzt hatte auch sie Milla gesehen. Mit zwei Schritten war sie bei ihrer Freundin und stellte sich zu ihr, als wolle sie ihr beistehen bei dem, was Leena jetzt mit ihr vorhatte.


    »Ich wusste doch, dass Tante Mechthild Vernunft annehmen würde. Sie ist ja nicht auf den Kopf gefallen.« Leena hatte ihre Souveränität wiedergefunden, der Ausbruch vom Vorabend war vergessen. Sie tat, als wäre nie etwas passiert. Milla konnte nur ahnen, wie sie es aufgenommen hatte, so kurz vor dem Ziel gescheitert zu sein. Das würde ihren Ehrgeiz, es jetzt besser zu machen, nur noch mehr anstacheln. Immerhin hatte sie Delphine nichts angetan. Nachdem sie ja irgendwie auch daran schuld war, dass Leenas Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war, hatte Milla lieber nicht darüber nachdenken wollen, ob und wie Leena sich womöglich rächen wollte.


    »Du musst dir übrigens überhaupt keine Sorgen machen. Es wird dir nichts geschehen und deiner Freundin auch nicht. Jedenfalls nicht, solange das mit dem Wunsch klappt.« Bei dem letzten Halbsatz hatte Leena für einen Moment die Maske fallen gelassen und ihre Stimme hatte hart und drohend geklungen. Ängstlich hatte Milla geschaut, ob Fritz noch in der Nähe war, doch der war verschwunden. Leena kehrte zu ihrem Lächeln zurück. Milla hatte ihre Hände in die Hosentaschen gesteckt. Es sollte ein wenig schüchtern, vielleicht sogar ängstlich wirken, aber der wahre Grund war ein anderer. In der rechten Tasche steckte ihr Handy. Sie erfühlte die Wahlwiederholungstaste, drückte sie und hoffte, dass ihre Mutter so reagierte, wie besprochen, nämlich gar nicht.


    »Darf Delphine jetzt gehen?«, presste Milla noch ein wenig ängstlicher heraus, als sie sich fühlte.


    Leena schaute sie mit großen Augen und falscher Freundlichkeit an. »Ich dachte, du freust dich, sie wiederzusehen? Und jetzt willst du dich schon wieder von ihr trennen?«


    Bei Milla schrillten die Alarmglocken, Teil eins des Plans war es schließlich gewesen, Delphine im Tausch gegen sie hier raus zu holen. Doch das sah nicht gut aus. Leena machte keine Anstalten, Delphine gehen zu lassen.


    »Das hat Oma doch mit dir besprochen?«, fragte sie unsicher.


    »Hat sie das?« Mit großer Geste legte Leena die Hand an die Stirn. »Ach ja, sie deutete so eine Idee an.« Leena blickte Milla in die Augen. »Aber ich habe meinen Plan geändert. Delphine bleibt hier. Nur damit du heute Abend nicht vergisst, was du mir jetzt versprechen wirst.«


    Milla starrte Leena feindselig an, aber sie sagt kein Wort.


    »Nämlich dass Du deine Wünsche einsetzen wirst, um mir zu geben, was mir zusteht.«


    »Wieso Wünsche?«, stotterte Milla. Bisher war immer nur von einem Wunsch die Rede gewesen.


    »Es liegt an dir. Beim Wünschen kann so vieles daneben gehen. Wenn alles gut läuft, wünschst du dir für mich die ewige Schönheit der Jugend. Ich habe es dir hier wortwörtlich auf einen Zettel geschrieben. Wenn etwas dazwischenkommt, setzt du eben deinen zweiten, und deinen dritten Wunsch ein. Erst wenn ich meinen Wunsch erfüllt bekommen habe, lasse ich euch beide gehen.«


    Milla nahm den kleinen blauen Zettel entgegen und schaute immer noch fragend. Leena verstand sie, ohne dass sie ein Wort sagen musste.


    »Sonst? Ich will dir nicht drohen, Kind, schließlich sind wir verwandt und irgendwie mag ich dich. Aber ich sags mal so: Fritz wird nicht von unserer Seite weichen.« Sie lächelte wieder, aber dieses Mal gelang es ihr nicht, das Böse aus ihrem Lachen zu verbannen.


    »So, bis heute Abend ist es noch viel Zeit. Jetzt setzen wir uns erstmal nach draußen. Ich habe die beste Torte besorgt, die man hier bekommen kann. Wollt ihr lieber Kakao oder Tee?«


    »Bis heute Abend?«, erschrak Milla.


    »Oh ja, daran hat sich nichts geändert. Es wird ein großer Moment für mich. Die ewige Jugend, ewige Schönheit. Ich habe es mir genau ausgemalt, wie es sein wird, wo es sein wird, wann es sein wird. Wenn die Dämmerung einsetzt, fährt uns Fritz zur Kelteneiche und dort wirst du die Fee rufen. Dort wird mein Wunsch wahr werden.«


    Milla hoffte nur, dass der Trick mit dem Telefon als Wanze funktionierte. Zumindest waren noch keine verdächtigen Geräusche aus ihrer Hosentasche gedrungen. Hoffentlich hatte ihre Mutter genau zugehört wann und wo sie zu sein hatten. Das sollte reichen. Beiläufig schob sie ihre Hand wieder in die Tasche und legte auf. Länger hätte sie die Anspannung nicht ertragen, dass jemand aus Versehen zu ihr gesprochen hätte.


    Milla zwang ihre Gedanken in die Gegenwart. Sie beobachtete Leena. Der Fernsehstar hätte bei dem Gedanken an die Erfüllung ihres Wunsches glücklich aussehen müssen, aber außer Gier und einer Spur Wahnsinn sah sie keine Gefühle in ihrem Gesicht. Aber vielleicht hatte sie einfach eine Spur zu dick Make-up aufgetragen.


    


    Es war ein seltsames Gefühl. Sie saßen unter der Markise am Pool, das Wetter war traumhaft, der Kuchen, soviel musste Milla zugeben, auch. Es hätte ein wunderbares Familienidyll in den Ferien sein können, aber es kam ihr eher so vor wie eine Henkersmahlzeit. Selbst die redselige Delphine war kaum dazu zu bringen, ein Wort zu sagen. Milla hatte dazu noch viel weniger Lust. Leena aber schien beschlossen zu haben, den Nachmittag mit den beiden zu verbringen und ihnen die Wartezeit durch Konversation zu vertreiben. Das Ironische an der Situation war, dass Delphine wahrscheinlich vor ein paar Tagen noch alles in ihrem Leben für so einen Nachmittag gegeben hätte und nun wahrscheinlich auch alles geben würde, um diesen Nachmittag nicht erleben zu müssen.


    »Endlich haben wir mal ein wenig Zeit füreinander. Das hätten wir schon längst mal machen sollen, so ein Nachmittag unter Frauen«, strahlte Leena. Milla nickte. Sie hatte keine Lust auf eine Unterhaltung.


    »Du hältst mich für böse, weil ich deinen Wunsch haben will? Weißt du was? Du bist noch jung, du weißt nichts. Ich will dir erzählen, wie das wahre Leben funktioniert. Ich bin als Teenager von zu Hause abgehauen. Ich habe all meine Ersparnisse genommen, mich in einen Flieger gesetzt und bin nach San Francisco geflogen. Ich hatte nichts. Ich sah nicht besonders gut aus, ich war nicht besonders talentiert und ich kannte niemanden. Alles, was ich hatte, war mein Wille. Ich wollte etwas aus mir machen. Ich wollte ein Star werden. Und weißt du was? Das ist alles, was du brauchst. Ich habe zwanzig Stunden am Tag gearbeitet. Zehn Stunden als Bedienung in einem Diner und den Rest der Zeit habe ich gelernt, wie ein Modell zu laufen, bei null grad Celsius im Bikini zu lächeln, und ich habe die richtigen Leute kennengelernt. Und ich habe Fritz gefunden, der mich auf meinem Weg begleitet hat und mir viele Türen geöffnet hat. Aber geschenkt hat mir niemand etwas. Ich selber habe aus der kleinen Lena aus Kleinützow den Star Leena LeHeart aus Hollywood gemacht.« Stolz hielt sie den Kopf kerzengrade, und in diesem Moment bewunderte Milla ihre Disziplin.


    »Und dann musst du mit ansehen, wie das plötzlich alles nichts mehr zählt. Immer seltener wirst du zu Shootings eingeladen. Du bewegst dich auf dem Laufsteg wie ein Panther im Dschungel? Egal, wenn die ersten Fältchen kommen. Du lachst in die Kamera, wenn du mit einem Bein an einem Bungeeseil hängst? Das will niemand sehen, wenn dein Gesicht den Zauber der Jugend verliert. Sie wollen mir sogar meine Show wegnehmen. Bald bin ich weg vom Fenster. Aber das lass ich mir nicht gefallen, verstehst du?« Milla starrte sie fasziniert an und nickte mechanisch. Was sollte sie auch sagen? »Und hier kommst du ins Spiel. Du wirst dich bestimmt fragen, wie ich dich gefunden habe, oder?«


    Milla wurde neugierig. Leena plauderte und plauderte. Mit ein bisschen Unterstützung konnte sie ihr vielleicht wertvolle Informationen entlocken. Während Delphine schon an ihrem zweiten Kakao nuckelte, gab Milla ihre Verweigerungshaltung auf und versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    »Tatsächlich, das habe ich mich gefragt. Ich wusste bis vor kurzem jedenfalls noch nichts von dir. Das hätte ich niemals gedacht, dass ich eine so berühmte Großtante habe.«


    Der Plan schien aufzugehen. Leena war für Schmeicheleien außerordentlich empfänglich und lächelte angenehm berührt.


    »Meine Mutter, die ja die Schwester deiner Oma ist, hat uns von Kindesbeinen an von der Fee Summerbreeze erzählt. Und zwar die ganze Geschichte. Dass unsere Vorfahrin sie einst gerettet hatte und der erstgeborene weibliche Nachfahre jeder Generation von ihr drei Wünsche erfüllt bekommt. Deine Oma Mechthild war ein wenig älter als meine Mutter. Sie waren Zwillinge, es ging nur um wenige Minuten. Das war schon sehr ungerecht. Und sie hat alle drei Wünsche nur für sich und ihren verhätschelten Rudi eingesetzt. Das war noch viel ungerechter.« Leena erzählte jetzt tief aus ihrem Inneren, sie hatte ganz vergessen, die Maske aufzusetzen, Milla sah den verletzten Blick eines Mädchens, das man übergangen hatte.


    »Aber sie hatte doch nur einen Sohn. Keine Tochter. Das war doch nicht fair. Und ich und meine Schwester gingen leer aus. Erst in der nächsten Generation gab es wieder jemanden, der drei Wünsche frei hatte. Die Tochter von Rudolf. Ich hatte gar nicht daran gedacht, aber Fritz ist es aufgefallen: Rudi war der Schlüssel. Den hatte ich komplett aus den Augen verloren. Was sollte ich tun? Ich saß in Los Angeles, viele tausend Kilometer von meiner Heimat entfernt. Ich hatte jeden Kontakt zu meiner Familie abgebrochen. Das letzte Mal hatte ich von meiner Schwester gehört, als meine Mutter gestorben war und das war fast ein Jahr her. Also setzte ich mich ins Flugzeug und stand eines Tages vor ihr. Du kannst mir glauben, das war für uns beide nicht einfach. Ich wusste ja, dass sie mit der Sache nie klargekommen ist und dass sie trinkt. Aber als ich sie vor diesem Besuch das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch jung gewesen. Es hat mir weh getan, meine Schwester nun so zu sehen. Sie hat mich erst gar nicht erkannt. Und das war wohl auch ganz gut so, denn als ich ihr sagte, dass ich es sei, Lena, ihre Schwester, ist sie auf mich losgegangen, als sei ich von den Zeugen Jehovas.« Leena sprach jetzt mehr zu sich selbst als zu den beiden Mädchen. Es schien ihr gut zu tun, es sich von der Seele zu reden. Milla hörte gebannt zu.


    »Was sind die Zeugen Jehovas?«, fragte Delphine.


    Leena sah sie entgeistert an. »Wer? Ach, egal, war nur so ein blödes Beispiel. Jedenfalls, diese erste Begegnung nach all den Jahren habe ich komplett in den Sand gesetzt. Sie hat mich eine Verräterin genannt, die feige weggelaufen sei, während sie all das Leid behalten habe. Sie wolle nichts mit mir zu tun haben, ich sei ja nicht mal zur Beerdigung von Mama gekommen. Und da hatte sie recht. Sie hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich wollte schon gehen, als so ein junger Typ vor mir stand, der mich neugierig musterte. Das war Jeff, mein Neffe. Der kannte mich aus dem Fernsehen. Auch wenn er Supergirl superblöd fand, wie er mir sofort mitteilte. Aber ihm habe ich es zu verdanken, dass ich am nächsten Tag wiederkommen durfte. Lara und ich haben einen Kaffee getrunken. Wir haben uns nicht direkt versöhnt, dazu war der Graben zwischen uns wohl zu tief, aber wir haben geredet wie Erwachsene. Und ich habe rausbekommen, was ich rausbekommen wollte. Dass Rudi mit Marie nach München gezogen ist, und dass die beiden eine Tochter bekommen hatten. Und vor allem, dass du, meine liebe Milla, noch nie hier gewesen bist. Und da war ich mir sicher: Du hattest den Ring noch nie am Finger gehabt, du hattest deine drei Wünsche noch nicht verbraucht. An dem Tag habe ich Fritz gebeten, die Farm zu kaufen und auszubauen, und ich habe überlegt, wie wir dich hierher locken.« Sie strahlte Milla an, als ob sie ihr gerade fünf Kugeln Haselnusseis ausgegeben hätte.


    Milla starrte vor sich hin, als hätte sie soeben erfahren, dass sie sich den Rest ihres Lebens von Fischstäbchen im Kokosmantel ernähren müsste. Leena ließ sich nicht in ihrem Erzählfluss bremsen. »Mir war klar, dass meine Tante der Schlüssel war. Ich musste sie dazu bringen, dich einzuladen, dann würdest du kommen. Und das ist mir mit Hilfe von Fritz ja auch gelungen. Super, ne? Und jetzt ist es bald soweit, heute Abend wird mein Wunsch in Erfüllung gehen. Und wir drei Hübschen fangen am besten langsam an, uns dafür zu stylen. Kommt mal mit, ich habe einen fantastischen Raum einbauen lassen, der hat alles, was ein Profistylist so braucht. Ihr werdet begeistert sein.«


    Delphine, die vor wenigen Tagen bei dieser Aussicht noch vor Freude in Ohnmacht gefallen wäre, warf Milla einen zögerlichen Blick zu. Milla zuckte mit den Achseln. Beide standen auf und folgten Leena, was blieb ihnen auch anderes übrig. Vor der Tür liefen sie fast in Fritz, der dort offenbar Wache gestanden hatte. Er vertrieb sich die Zeit, indem er mit einem Felltuch spielte, das er als Einstecktuch zu seinem ungewöhnlichen Fellanzug nutzte. Milla schaute genau hin. Das Fell war getigert, in Rot und Braun. Sie musste an die Katze denken, die sie vor kurzem am Pool gesehen hatte. Sie betete innerlich, dass das nur Zufall war, aber trotzdem spürte sie Säure im Gaumen. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass ihr das Essen hochkam. So böse konnte niemand sein. Aber wenn doch, dann Fritz.


    

  


  
    


    XXIII


    Es war Milla, als erlebe sie ein Déjà-vu: Wieder hatte Leena sich herausgeputzt, als stünde die Jubiläumsausgabe von Supergirl auf dem Programm, und die Bundeskanzlerin käme zu Besuch. Dieses Mal hatten sich auch Milla und Delphine schick gemacht. Nicht, dass sie den Anlass so ausgesprochen feierlich gefunden hätten, sie hatten schlicht und ergreifend nichts anderes zu tun gehabt und sich mit Schminken und Aufbrezeln die Wartezeit vertrieben. Fritz stand den Damen in nichts nach. Sein Anzug war aus leuchtend rotem Kunstleder. Dass ihm ein Anzug, der derart geschmacklos war, trotzdem stand, fand Milla durchaus irritierend.


    


    Die Blätter der Kelteneiche raschelten leise im Wind, der an diesem frühen Abend von der See her wehte. Es war wolkig und die untergehende Sonne spielte ihre Farbenspiele. Milla war erst einmal hier gewesen, am Vortag, doch dieser Ort hatte etwas Besonderes, schon war er ihr vertraut, und tröstete sie über das flaue Gefühl in der Magengegend hinweg. Sie machte sich Sorgen, dass der Plan ihrer Oma nicht funktionieren würde. Sie hielt ihn für äußerst gewagt.


    Leena strahlte vor Vorfreude. Sie griff in die Tasche ihres Kleides und Millas Herz klopfte schneller. Jetzt wurde es ernst. Doch bevor Leena den Ring herausziehen konnte, überraschte sie das Geräusch einer zugeschlagenen Autotür. Eine männliche Gestalt, von der wegen der Dämmerung nur Umrisse zu erkennen waren, kam schnell näher. Milla ging im Geiste die Liste durch: Mama, Oma, Mutter von Delphine, die konnten es nicht sein. Jeff ging ganz anders, dynamischer, forscher. Diesen Mann kannte sie nicht. Wer war das? Interessiert stellte sie fest, dass Leena und Fritz genauso überrascht waren wie sie. Delphine drängte sich an sie, sie schien vor Angst zu zittern.


    


    »Buck«, sagte Leena und lächelte.


    Das also war Buck: ein unscheinbarer Mann in grüner Uniform, ungefähr im Alter von Leena. Tatsächlich der, den sie am Morgen schon flüchtig im entgegenkommenden Auto gesehen hatte.


    Leena legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Schön dich zu sehen, aber warum kommst du hier vorbei?«


    »Ich war heute Morgen am Haus deiner Tante, wie besprochen. Aber es war niemand dort. Also bin ich heute Nachmittag nochmal hin. Deine Tante war nicht allein. Die Mütter der Mädchen sind dort.« Er nickte in Richtung Milla und Delphine. »Ich wollte dir das lieber persönlich sagen, wer weiß was die planen, wenn die Kinder nicht zurückkommen.«


    »Wie hast du uns gefunden?«


    »Das war nicht schwer, man sieht deinen Wagen kilometerweit.«


    »Egal, das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin fast am Ziel.« Sie lächelte versonnen. »Buck?«


    »Ja?«


    »Danke«, sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Das habe ich mir seit der dritten Klasse gewünscht.«


    Milla musterte Buck. Er lächelte debil, er schien den Verstand verloren zu haben. So war das also. Er hatte sie all die Zeit zum Narren gehalten. Er hatte genau gewusst, was hier gespielt wird. Aber auf die Polizei hatte sie eh nicht mehr gehofft.


    »Jetzt aber ist die Stunde der Wahrheit gekommen. Milla?«


    Leena gab Fritz den Ring. Sie reichte Milla ihre Hand, die sie zögernd ergriff. Leena nickte Fritz zu, der ihr den Ring ansteckte.


    Summerbreeze verzichtete auf ihre Show.


    Ganz ohne Rauchschwaden, Musik oder Lichteffekte stand sie plötzlich neben den beiden, als wäre sie die ganze Zeit schon dort gewesen. Ihre Action-Helden Verkleidung hatte sie beibehalten, kurze Khaki-farbene Shorts und Tank-Top, dieses Mal in Petrol. Sie wirkte so, als ob sie jeden Moment senkrecht die Eiche hinauflaufen würde, um, oben angekommen, wild um sich zu schießen. Immerhin hatte sie auf die runde, rote Brille verzichtet.


    »Milla mein Schatz, ich freue mich so, dich zu sehen.«


    Milla ging es ähnlich. Sie konnte es kaum beschreiben, aber sie fühlte sich wohl, wenn ihre Oma Summerbreeze erschien, egal wie gefährlich sie auch sein mochte.


    Die Fee ignorierte alle Anwesenden, inklusive Leena, ging zu ihrer Enkelin und nahm sie in den Arm. »Kind, wir müssen reden. Als mir deine Mutter geraubt wurde, habe ich geschworen, dass ich meine Enkelin zu mir nehmen werde.« Sie lächelte liebreizend. »Bestimmt haben deine Mama und Oma Mechthild dich vor mir gewarnt. Aber lass dir nichts einreden. Du bist meine Enkelin. Ich will nur das Beste für dich. Ich will dich nach Hause holen, weil ich dich liebe. Die Erde ist nicht der richtige Ort für eine Fee. Hier stirbst du. Schau dir nur deine Mutter an. Sie sieht schon älter aus als ich. Auch deine Feenkräfte wirken hier nicht. Komm mit mir in die Heimat der Feen. Finde heraus, wie es dort wirklich ist. Nutze deine Kräfte. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du immer noch zurückkehren. Aber wenn du es nie ausprobierst, wirst du nicht wissen, was du verpasst und eines Tages, wenn es zu spät sein wird, wirst du dir Vorwürfe machen.«


    Milla hatte mit angehaltenem Atem zugehört. Sie spürte, dass ihre Feenoma es nicht böse meinte. Sie wusste aber auch, wie ihre Mutter und ihre andere Oma darüber dachten. Sie hielten das Angebot sicherlich für eine Falle. Aber hatte die Fee nicht recht? Wie sollte sie sich entscheiden, wenn sie gar nicht wusste, wie es auf der anderen Seite aussah? Was konnte so schlecht daran sein, es sich einfach mal anzuschauen? Sie atmete entspannt aus und schaute der Fee in die Augen, auf der Suche nach einem Grund, nicht mit ihr zu gehen. Doch sie fand keinen.


    Leena fuchtelte mit den Armen. Sie versuchte damit, Milla anzutreiben, endlich den Wunsch, ihren Wunsch auszusprechen. Aber Milla ließ sich davon nicht ablenken. »Summerbreeze, ich glaube, ich möchte mir das Feenreich einmal anschauen.« Noch bevor Summerbreeze jubeln konnte, zerfetzte ein Schrei die Luft.


    »Nein, mach das nicht.« Der Schrei kam aus dem Gebüsch hinter der Eiche. Oma Mechthild und Marie hielt es nicht mehr in ihrem Versteck. Wie Indianer auf dem Kriegspfad sprangen sie hervor und liefen auf Milla und die Fee zu.


    »Kind, das ist eine Falle.« Marie hatte Milla in den Arm genommen und drängte sich zwischen sie und die Fee.


    »Mein Kind«, sagte die Fee tonlos und starrte Marie an. Sie hatte ihre Tochter seit so vielen Jahren nicht gesehen und ganz sicher jetzt nicht mit ihr gerechnet. Milla sah, wie ein Schauer die Fee durchlief.


    »Du wirst Milla nicht bekommen.« Mechthild hatte sich mit gradem Rücken vor der Fee aufgebaut.


    Auch Celine hatte die Deckung verlassen. Sie spurtete geradewegs zu Delphine und nahm sie in die Arme. Das Mädchen brach in Tränen aus und schmiegte sich an ihre Mutter. Zumindest für sie war die Welt endlich wieder in Ordnung.


    Jeff wollte Milla und Delphine zur Hilfe eilen, aber seine Mutter nahm ihn am Arm. »Jeff, warte, das ist nicht unsere Sache. Lass sie nur. Uns geht das nichts an.«


    »Nein, Mama. Ich habe immer getan, was du wolltest. Ich habe sie gehasst, weil du sie gehasst hast. Aber das ist auch unsere Familie. Mechthild und Leena und Milla, die gehen uns eine ganze Menge an. Und Delphine geht mich etwas an.«


    »Warum geht dich dieses Mädchen etwas an?« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


    »Später, Mum. Später.«


    


    Ein Schuss beendete das Durcheinander. Alle blieben wie gelähmt stehen und schauten entsetzt in die Richtung, aus der er kam. Buck stand breitbeinig vor der Eiche, er hatte seine Waffe gen Himmel gerichtet, aus dem Lauf der Pistole stieg eine kaum sichtbare Rauchfahne empor.


    Das Sprechen überließ er Leena.


    »Was ist denn hier los? Das ist doch kein Jahrmarkt. Buck, binde sie fest!« Das ließ sich der Polizist nicht zweimal sagen. Energisch trieb er die Neuankömmlinge zusammen und kettete sie mit Kabelbinder zunächst aneinander und dann mit Panzerband an die Kelteneiche.


    »Da siehst du, was du davon hast. Wir hätten längst weg sein können«, raunte Jeffs Mutter. Doch Jeff erklärte seiner Mutter, dass er seine Freunde niemals im Stich lassen würde.


    »So, meine liebe Fee, kommen wir jetzt zu dem eigentlichen Ziel der Veranstaltung.« Leena wollte nun endlich ihren Wunsch einfordern.


    Doch dieses Mal war es Fritz, der sie unterbrach. »Nicht so schnell meine Liebe. Milla hat sich für ihre Großmutter entschieden. Damit ist meine Arbeit getan. Vor deinem Wunsch werde zunächst ich meine Belohnung einstreichen.«


    Leena starrte ihn irritiert an, auch alle anderen Blicke richteten sich auf den Manager. Und der verwandelte sich vor aller Augen. Aus seinem Kopf wuchsen zwei Ziegenhörner. Seine rote Kunstlederhose platzte auf und ein Kuhschwanz brach hervor. Statt seines rechten Menschenbeins stand er auf dem einer Ziege. Er nahm seine Brille ab und seine roten, lodernden Augen flackerten auf, und ließen Milla das Blut in den Adern gefrieren. Sie spürte den Gestank von Schwefelwasserstoff in der Nase.


    »Es stinkt nach faulen Eiern«, bemerkte Jeff.


    »Fritz, was hat das zu bedeuten?« Leena klang so kleinlaut, wie Milla sie noch nie erlebt hatte.


    »Summerbreeze und ich hatten einen Deal. Wenn ich ihr ihre Enkelin bringe, wollte sie mir einen kleinen Gefallen hinsichtlich ihrer Feenseele tun. Und ich habe geliefert. Es tut mir leid, meine teure Leena. Du warst das Werkzeug für mich, Milla hierher zu holen.«


    »Es ging immer nur um Milla?«


    »Es ging immer nur um Milla.«


    »Und was wird nun aus meinem Wunsch?«, fragte Leena, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Sie konnten ihre Blicke nicht mehr von Fritz oder was immer er war, lassen. Sie waren wie hypnotisiert. Selbst Buck, der Leena treu ergeben war und alles für sie getan hätte, konnte sich der Faszination des Bösen nicht entziehen.


    Milla stand ungläubig staunend daneben. Das hatte ihre Oma getan, um sie zu bekommen? Konnte sie ihr trotzdem vertrauen? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    »Einen Moment«, sagte Summerbreeze. »Bevor du deinen Lohn bekommst, muss Milla erstmal bei mir im Feenland sein. So war der Deal.«


    Fritz nickte.


    »Milla?«, sagte Summerbreeze und streckte ihre Hand aus.


    Milla sah ihre Mutter und ihre Oma, die an dem Baum gefesselt waren. Und dann sprach sie, ohne nachzudenken.


    »Ich komme mit dir. Aber nur, um mir das Feenreich einmal anzuschauen. Wenn ich zurück will, musst du mich zurück lassen. Und bevor wir gehen, möchte ich, dass du mir den ersten meiner drei Wünsche erfüllst.«


    Summerbreeze sah sie erstaunt an. »Aber das musst du nicht. Leena wollte dich dazu zwingen. Das kann sie nicht. Fritz wird ihr nicht helfen.«


    »Das ist lieb von dir Oma, aber das ist meine Bedingung. Erfüllst du mir einen Wunsch?«


    Summerbreeze konnte Milla diesen Wunsch nicht abschlagen. Sie nickte ergeben und Milla sprach ihren Wunsch aus. Den Wunsch, den Oma Mechthild ihr mitgegeben hatte und der so unerwartet kam, dass er einschlug wie eine Bombe.


    

  


  
    


    XXIV


    »Ich wünsche mir, dass die Herzen aller, die unter dieser Kelteneiche stehen, mit Liebe erfüllt sein sollen.«


    Milla sprach mit heller, lauter, klarer Stimme und die Natur schien still zu stehen. Eine Mikrosekunde lang war die Welt erstarrt. Doch dann brach das Chaos aus.


    »Du Satansbraten«, schrie Leena, »das wirst du bereuen.«


    Fritz drehte sich mit entsetzt geweiteten Augen zu ihr um und riss seinen Mund auf, aus dem kein Sterbenswörtchen zu hören war. Alle anderen plapperten aufgeregt und überrascht durcheinander. Nur Oma Mechthild lächelte genüsslich.


    Nein, nicht nur die eine Oma, auch die andere Oma grinste. Sie warf Mechthild einen Blick zu und zwinkerte. »Du weises Kind. Warum sind die Generationen von Mädchen vor dir nicht auf diesen Gedanken gekommen?«


    Sie breitete ihre Hände aus wie ein Pfarrer in der Kirche, der der Gemeinde den Segen spendet, und sprach die alten Worte, mit denen Feen die Kraft ihrer Welt auf die Erde bringen können und die Stille kehrte zurück. Der Ring an Leenas Hand leuchtete auf, wurde wieder dunkel und damit erlosch das Strahlen des ersten Rubins. Ein Wind kam auf und es war, als trüge dieser Wind die Liebe in sich. Milla konnte fühlen, wie er durch die Menschen hindurchging und all die Gedanken an das Böse, all die Eitelkeit, den Neid, die Gier mit sich nahm und davontrug. Es kam ihr vor wie eine Reinigung der Seelen. Sie sah, wie sich die blassen Gesichter röteten, wie die müden Augen zu strahlen begannen und die Mundwinkel nach oben gingen. Sie sah das, obwohl die Sonne untergegangen war. Aber ein eigentümliches Licht umgab Summerbreeze nun, heller als sich Milla einen Heiligenschein vorgestellt hatte.


    Die Fee erahnte ihre Gedanken. »Keine Sorge, ich bin keine Heilige. Das ist die Kraft der Feen, im Dunkeln sieht man sie leuchten, das ist ganz normal.«


    Milla wunderte sich insgeheim, wie unterschiedlich die Bedeutung des Wortes »Normal« doch sein konnte. »Normal« war in diesen Ferien schon lange nichts mehr.


    


    Am beeindruckendsten aber war die Reaktion von Fritz, oder wie auch immer dieses Wesen in Wirklichkeit heißen mochte. Schon nachdem Milla ihren Wunsch ausgesprochen hatte, hatte er geröchelt.


    Jetzt, da der Wunsch Wirklichkeit wurde, drangen die Worte gequält aus ihm heraus: »Warum nur? Sie hätte sich alles Wünschen können, Reichtum, Ruhm, Schönheit. Warum ausgerechnet diesen göttlichen Kram?«


    Beim Wort Kram hatte sich seine Erscheinungsform bereits deutlich gewandelt. Sein Körper hatte zu leuchten begonnen, vielleicht war es auch ein Brennen, ja, er war nun eine Flamme. Sein Anzug verbrannte und das, was vorher Fritz gewesen war, stieg wie eine Fackel in die Höhe. Er stieg so schnell, dass Milla an eine Leuchtrakete denken musste, wie man sie an Sylvester in den Himmel schoss, um böse Geister zu vertreiben. Und das passte ja irgendwie. Fritz war jedenfalls kein guter Geist gewesen. Sie sah Leena, die Fritz entsetzt hinterherschaute und dann ohnmächtig zu Boden sank.


    


    »Oma Fee, was hat es mit dem Geschäft zwischen dir und Fritz auf sich?«, fragte Milla. Diese Geschichte hatte sie zutiefst beunruhigt.


    Summerbreeze sah unglücklich aus. »Ich war schwach und voller Sehnsucht. Darauf hätte ich mich niemals einlassen dürfen. Aber er sucht sich immer die Verzweifelten. Wie auch immer, der Deal ist hinfällig. Eine Bedingung war, dass er seinen Preis im Moment des Sieges persönlich in Empfang nehmen muss und nun ist er weg.«


    Milla atmete erleichtert auf. Sie freute sich über ihre zweite Oma und wollte sie nicht wieder hergeben. Der Zauber war gewaltig gewesen, es schwirrte in ihrem Kopf, nur langsam wurde sie sich der Veränderungen bewusst, die er bewirkt hatte.


    Während sie sprachen, hatte Buck die Gefangenen freigelassen. Millas Mutter kam direkt zu ihnen. Milla bemerkte sie erst gar nicht, doch plötzlich liefen Summerbreeze dicke Tränen die Wangen herunter und Milla wusste, wer hinter ihr stand, auch ohne sich umdrehen zu müssen.


    »Mariechen mein Schatz. So viele Jahre. Komm her.«


    Auch Millas Mutter weinte jetzt. Alles, was sie sagte, war »Mama«, dann fielen sie sich in die Arme.


    Summerbreeze tätschelte ihr immer wieder den Rücken und schluchzte herzzerreißend. Endlich war sie wieder in der Lage zu sprechen.


    »Verzeih mir, mein Kind. Ich habe immer nur an mich gedacht. Und das bereue ich so. Dass ich versucht habe, dir dein Kind wegzunehmen. Dir den gleichen Schmerz zuzufügen, wie ich ihn erlitten habe, ist unentschuldbar. Und doch bitte ich dich darum. Ich flehe dich an, gib mir eine zweite Chance.«


    Marie hielt jetzt die Hand ihrer Mutter. »Ich habe dich so vermisst. Ich liebe dich doch auch. Es hat mir so wehgetan, dass du nicht verstanden hast, dass ich auf der Erde bleiben musste. Wegen Rudolf. Dass ich keine Fee sein wollte. Aber ich wollte doch dich nicht verlieren. Natürlich verzeihe ich dir. Wenn du mich hier lässt und mir Milla lässt.«


    Summerbreeze lächelte zaghaft. »An dich komm ich ja dank deiner Schwiegermutter sowieso nicht ran. Und ich verspreche feierlich, dass ich dir Milla nicht nehmen werde.« Sie wandte sich ihrer Enkelin zu. »Aber mein Angebot steht. Ich würde mich sehr freuen, dir das Land der Feen zu zeigen. Und ich bringe dich natürlich wieder zurück. Wenn deine Mutter und deine andere Oma nichts dagegen haben.«


    Mechthild hatte sich zu ihnen gesellt. Auch wenn die beiden alten Frauen sich lange nicht gesprochen hatten, hatten sie viele Gemeinsamkeiten und sich immer schon gut verstanden. Auch jetzt wussten sie, was sie voneinander zu erwarten hatten, ohne dass sie viele Worte machen mussten.


    »Ich vertraue dir, Summerbreeze. Und ich freue mich, dass du deinen Schmerz überwunden hast.«


    »Dank des Zaubers, den du mich erst zwingen musstest, zu zaubern. Du bist eine würdige Nachfahrin jenes kleinen Mädchens, das mich damals gerettet hat.«


    Sie schaute zu Leena und war angenehm überrascht. Sie hatte befürchtet, dass der Verlust ihres Traums sie zur Furie machen könnte. Doch sie stand ganz ruhig, so als wäre sie aus einem Traum erwacht. Und so war es wohl auch, seit sie aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich gekommen war, wirkte sie verwandelt. Ihre harten Züge waren verschwunden, sie lächelte verletzlich, zart. Neben ihr stand Lara, ihre Schwester. Milla spitzte die Ohren.


    »Tut mir leid, dass ich dich neulich so angefahren habe. Nach all den Jahren. Das war nicht richtig. Ich hatte etwas getrunken.«


    »Mir tut es leid. Ich habe euch all die Jahre im Stich gelassen und dann kam ich zurück und wollte euch nur für meine Zwecke ausnutzen.« Leena trat einen Schritt zurück und nahm Lara an beiden Händen.


    »Ich sehe dich, wie du vor 30 Jahren warst. Meine große Schwester. Die auf jede Frage eine Antwort hatte. Die mich immer in Schutz genommen hat, wenn Mama wieder mal sauer war, weil sie auf Tante Mechthild neidisch war. Lara, ich habe dich so vermisst, all die Jahre. Freunde kommen und gehen, aber eine Schwester, die bleibt einem ein Leben lang. Sollte es so nicht sein?«


    Lara sagte nichts und nahm Leena in den Arm. Nun begann sie auch noch zu weinen, und Milla wurde es langsam etwas viel mit den Tränen. Sie hielt sich an ihre Oma Mechthild, die scheinbar noch am ehesten mit der Situation umgehen konnte.


    »Tapferes Kind, gut gemacht.«


    »Mit deiner Hilfe«


    »Du willst wirklich das Feenreich besuchen?«


    »Du wirst mich davon nicht abhalten, oder?«


    »Wie könnte ich. Summerbreeze ist im Grunde ihres Herzens eine gute Fee. Sie hatte zuletzt den denkbar schlechtesten Umgang, aber ich vertraue ihr. Und wenn alle Stricke reißen, denk dran, du hast noch zwei Wünsche frei. Was immer auch geschieht, die kann sie dir nicht verwehren.«


    


    »Tante Mechthild, wir wollen dir etwas sagen.« Lena und Lara hatten sich beinah unbemerkt an die beiden angeschlichen.


    »Braucht ihr nicht, ich verstehe euch auch so. Wurde auch Zeit. In jeder Familie muss man sich mal streiten. Aber bevor man ins Bett geht, sollte man sich wieder vertragen.«


    »Wir sind spät dran«, grinste Lena schüchtern.


    »Aber es ist niemals zu spät.« Und zum ersten Mal nahm Oma Mechthild ihre beiden großen Nichten in den Arm und alle drei schienen zu finden, dass sich das verdammt gut anfühlte. So jedenfalls sahen sie aus, dachte sich Milla.


    


    Buck kam heran. Er zupfte Lena am Ärmel. Lena löste sich aus der Umarmung von Schwester und Tante.


    »Buck. Weißt du eigentlich, dass ich dich damals in der dritten Klasse auch gern gehabt habe, aber es keinem sagen wollte, weil wir doch alle Jungs doof fanden?«


    Buck lief rot an. Er blickte ihr in die Augen und stammelte etwas, das entfernt an ihren Namen erinnerte. Seine Sprachfähigkeit hatte er offensichtlich verloren.


    Lena schenkte ihm ein Lächeln. Bevor sie ihn an der Hand nahm, um ihm in Richtung seines Polizeiwagens zu folgen, drehte sie sich noch einmal um.


    »Ach Milla? Der gehört dir.« Sie warf ihr den Ring zu.


    »Danke«, sagte Milla. Sie fing den Ring mit einer Hand und fühlte sich auf einmal so frei, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    

  


  
    


    XXV


    Delphine lachte gemeinsam mit Jeff, der dafür nicht viel sagen musste. Milla vermutete, sie diskutierten Themen wie wer wem wann und wie oft schreiben würde. Endlich war seine Pause um, viel länger hätte Milla das Geturtel nicht ertragen. Jeff sprang lässig in seinen roten Strandbuggy und Delphine winkte ihm hinterher. Milla gähnte. So hatte sie sich die Ferien vorgestellt. Endlich hatten sie Zeit für einen richtig faulen Strandtag. Gott sei Dank waren noch genügend Ferientage übriggeblieben. Ihre Mütter hatten sich kurzentschlossen freigenommen, und so blieben ihnen noch ein paar Tage, bevor sie am Sonntag zu viert in dem betagten Wagen die lange Heimfahrt antreten würden. Langsam quälte Milla sich von ihrem Badetuch und reichte Delphine die Hand.


    »Komm hoch, ab in den Strandkorb, sonst holen wir uns doch noch einen Sonnenbrand.«


    Angesichts der bevorstehenden Anstrengung stöhnte Delphine, als habe man ihr soeben mitgeteilt, sie müsse kochen. Doch natürlich wäre niemand auf diese Idee gekommen, der sie auch nur ein bisschen kannte.


    »Und hast du deine Mutter schon gefragt, was es mit deiner Feenabstammung auf sich hat?« Milla hatte die Frage betont beiläufig stellen wollen, aber sie konnte ihre Neugierde nicht verbergen.


    »Natürlich, noch am selben Abend, an dem ich davon erfahren habe. Aber sie wollte nicht raus mit der Sprache. Sie macht ein Riesengeheimnis daraus.« Delphine zog eine Schnute. »Und weißt du schon, wann du deine Feenoma besuchen wirst?«


    »Nö. Ist ja auch nicht eilig. Ich hab ja jetzt den Ring. Ich kann sie rufen, wann immer ich mag. Ist das nicht toll? Stell dir vor, mitten in Reli, wenn du dich furchtbar langweilst, rufst du eben mal deine Oma herbei.«


    »Was Pfarrer Adelus dazu sagen würde. Machst du das?«


    »Ne, natürlich nicht. Die Feensache muss im Verborgenen bleiben. Meine Ma hat mir die ganzen Regeln schon mindestens drei Mal vorgelesen. Wusste gar nicht, dass es so viele gibt.«


    »Wenn du sie besuchen gehst, meinst du, ich könnte vielleicht mitkommen?«


    Milla starrte ihre Freundin überrascht an. Auf die Idee war sie ja noch gar nicht gekommen. Aber klar, Delphine hatte ja auch Feenblut in ihren Adern. Das könnte funktionieren.


    »Super Idee. Aber ich muss Oma Summerbreeze fragen, ob ihr das recht ist.«


    »Yeah, das wäre so cool.«


    »Wir sehen sie heute Abend beim Abschiedsessen. Wir wollen sie für ein paar Minuten dazuholen. Das ist eine gute Gelegenheit.«


    »Wusste ich gar nicht. Hoffen wir mal, dass sie nicht mit dem vollen Programm aus Rauch und Spektakel kommt, sonst qualmt sie uns die ganze Küche voll und wir sehen unsere Teller nicht mehr.«


    


    Milla angelte nach ihrem Buch, das sie schon fast durch hatte, und Delphine vertiefte sich wieder in die neuste Ausgabe von Pretty Girl, die pünktlich ihren Weg sogar zum Strandkiosk von Kleinützow gefunden hatte. Es war zu heiß, um lange zu sprechen. Und die Mädchen genossen es, faul zu sein.


    »Oh, hier steht Leena macht weiter bei Supergirl?«


    »Ach ja, das hab ich dir noch gar nicht erzählt. Sie hatte ja Besuch von der Produktionsfirma. Sie dachte, sie wollten ihr mitteilen, dass sie raus sei. Und das hatten sie wohl auch vor. Aber nicht wegen ihres Alters, sondern wegen ihrer Zickigkeit. Es war wohl so schlimm, dass niemand mehr mit ihr zusammenarbeiten wollte und auch die Quoten hatten gelitten, da sie selbst den eingefleischten Fans auf die Nerven ging.« Milla zwinkerte Delphine zu, die ihr daraufhin die Zunge herausstreckte.


    »Nicht allen.«


    »Jedenfalls waren sie komplett überrascht von der neuen Leena, die nicht mehr rumzickte. Und sie haben ihr spontan einen neuen Vertrag für die nächste Saison angeboten. Wahnsinn, oder?«


    Delphine blätterte weiter, doch die Ruhe währte nicht lang.


    »Und jetzt wirds verrückt. Kennst du den?« Sie hielt Milla die Zeitschrift vor die Nase.


    »Fritz. Das gibts doch nicht. Was macht der denn da? Leena hat ihn doch gefeuert?«


    »Auf Fernseh5 gibts ne neue Show, Superchic. Die moderiert Serena Star. Und rate mal, wer die managed?«


    »Schon klar. Die Arme.«


    Delphine wollte weiterblättern, aber Milla revanchierte sich für die Störung.


    »Was wird eigentlich aus Jeffs Mutter? Hat er dir was erzählt?«


    »Sie geht auf eine Entziehungskur. Nächsten Monat gehts los.«


    »Das ist ja toll. Und so schnell? Hat Leena ihre Beziehungen spielen lassen?«


    »So ähnlich. Leena hat ihre Pläne für die LeHeart Farm komplett geändert. Statt einer Beauty Farm will sie nun eine Entziehungsklinik einrichten. Aber eben nicht wie ein Krankenhaus, sondern das ganze in schön. Der zweite Bauabschnitt wird umgeplant. Und Lara ist der Pilotpatient. Leena ist schon auf der Suche nach einem geeigneten Ärzteteam.«


    »Es ist echt der Wahnsinn, mit welcher Energie sie die Sachen anpackt und umsetzt. Die wäre auch ohne Fritz ein Star geworden.«


    »Was liest du da eigentlich für ein Buch?«


    »Das ist das neue Buch meiner Oma. Das mit den heimischen Sagen. Das gibts wirklich. Nur das mit der Fahrt zu ihrer Agentin war eine Lüge. Ich leihe es dir gern.«


    Delphine kreuzte ihre beiden Zeigefinger und hielt sie in Millas Richtung, als wolle sie einen Vampir abschrecken. »Geh mir weg mit Büchern, sonst verwandele ich mich noch ganz und gar in eine Milla.«


    Beide mussten lachen. Von der Delphine, die stundenlang mit Schminken verbrachte und der nichts wichtiger war, als die neuste Folge von Supergirl war nicht viel übriggeblieben. Und das, was noch da war, wollte sie gern behalten.


    »Was ist denn mit Buck? Hat er sich bei dir entschuldigt?« Jetzt war wieder Delphine mit Fragen an der Reihe.


    »Da blieb ihm ja gar nichts anderes übrig. Wo er auf LeHeart einzieht. Er gehört ja fast zur Familie.«


    »Er macht was?«


    »Das ist so romantisch. Nach fast vierzig Jahren gibt es ein Happy End. Er hat ja schon in der Dritten für sie geschwärmt. Und jetzt sind sie zusammen und er zieht zu ihr. Ich versteh allerdings nicht, was sie an ihm findet.«


    »Sie kann sich bei ihm immerhin sicher sein, dass er sie nicht nur deswegen liebt, weil sie reich und berühmt ist.«


    Die beiden vertieften sich wieder in ihre Lektüre. Langsam leerte sich der Strand. Zwei Möwen zogen kreischend über ihnen ihre Kreise, sie lauschten dem gleichmäßigen Rauschen der Brandung.


    »Es ist so schön hier, schade, dass wir Montag wieder nach Hause fahren«, seufzte Delphine.


    »Ich glaube, von nun an werde ich meine Sommerferien immer hier verbringen«, sagte Milla.


    »Darf ich wieder mit?«, fragte Delphine und warf Milla einen Dackelblick zu.


    Milla musste lachen. »Ich würde doch niemals ohne dich fahren. Niemals ohne meine beste Freundin.«

    

    ENDE

  


  


  



  



  
    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Haben Sie Ideen, Anregungen oder Fragen?

    Sie erreichen den Autor unter


    


    zumbuch@habmalnefrage.de


    Bitte melden Sie sich auch, wenn Sie sich auf eine Mailingsliste setzen lassen möchten. So erfahren Sie früher als alle anderen von Neuerscheinungen und Leserunden.


    


    Weitere Bücher desselben Autors:

  


  
    Der letzte Drache


    Mausolus Band 1-4


    Eviana Band 1-7


    Sara - eine Liebesgeschichte

  


  
    


    Leseprobe: Prolog von Sara - Eine Liebesgeschichte


    Manchmal verändert ein einziger Tag ein ganzes Leben. Und manchmal braucht es mehr als einen Tag. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, in der es sechs Tage waren, die das Leben eines Jungen so sehr auf den Kopf stellten, dass danach nichts mehr so war wie zuvor. Ja so sehr, dass nicht einmal der Junge mehr derselbe war. Jetzt stellst du dir wahrscheinlich vor, dass er das große Los in einer Lotterie gewonnen hat oder eine gute Fee traf, die ihm einen Wunsch erfüllte.


    Feen gibt es gar nicht? Nun ja, da ist man sich in Alusia, der Welt, in der diese Geschichte spielt, nicht so sicher. Denn ganz so einfach ist es nicht. Das Glück kann ganz unvermittelt zu uns kommen, ja, es kommt sogar recht oft vorbei, ich möchte meinen, beinahe täglich. Die Kunst ist es, das Glück zu sehen, es als solches zu erkennen, und es beim Schopfe zu packen. Die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, klingt einfach und ist doch das Allerschwerste auf dem Weg zum Glück. Denn Gewohnheit, Faulheit und der Herdentrieb halten uns fest in ihrem Griff. Und so benötigen wir manchmal einen kleinen Schubser, um den Spatz in der Hand freizulassen und an der Fassade des Hauses hochzuklettern, um die Taube auf dem Dach zu ergreifen. Wie gut, wenn man jemanden kennenlernt, der geübter Fassadenkletterer und Anschubser ist.


    


    Aber ich möchte nicht zu viel verraten, brüh dir schnell einen heißen Tee, kuschel‘ dich in ein gemütliches Kissen und hör gut zu, wenn ich dir jetzt die Geschichte von Benjamin Fitzgerald Broombook erzähle, den alle nur Brummi nannten.


    Jedenfalls am Anfang der Geschichte.


    

  


  
    


    Leseprobe: Prolog von Eviana


    Wenn du in die Berge fährst und dort übernachtest und wenn keine Wolken am Himmel sind und du nach oben schaust, siehst du so viele Sterne, dass es nicht leicht ist, sie alle zu zählen. Fast jeder dieser Sterne ist eine Sonne, so wie unsere Sonne, nur sehr weit von uns entfernt. Manche sind gigantisch groß, andere sind sehr klein, aber einige haben genau die Größe unserer Sonne. Um viele dieser Sonnen kreisen Planeten. Einige sehen aus wie unser Jupiter, sind also riesengroß und bestehen fast nur aus Gas. Andere sind zu trocken oder zu kalt oder zu heiß. Aber einige ähneln unserer guten alten Erde. Wie zum Beispiel der Planet Alusia, den du allerdings selbst in einer sternenklaren Nacht mit bloßem Auge nicht sehen kannst. Alusia ist weitestgehend von Wasser bedeckt. Es gibt einen Kontinent und der heißt auch Alusia. Das macht nichts, denn die Bewohner von Alusia wissen sowieso nicht, was ein Planet ist. Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber dazu kommen wir vielleicht später. Alusia besteht aus 12 Fürstentümern und hatte früher einen guten König und das Volk war glücklich. Leider ist der neue König ganz anders. Er ist verdorben und geldgierig und hat es sogar geschafft, die Kirche für seine bösen Absichten zu gewinnen. Halb so wild, werdet ihr vielleicht einwenden, gibt es auf Alusia nicht Zauberer? Die werden es schon richten. Und das wäre wohl auch so, hätte es nicht die große Spaltung gegeben. Darum ist der Zauberrat beschäftigt, mit den bösen Zauberern fertig zu werden. Zu allem Übel versucht der König die sieben Artefakte zu finden und zu vernichten, die Zauberei auf Alusia überhaupt erst möglich machen. Du siehst, die Zauberer haben alle Hände voll zu tun. Aber die Elfen, wirst du einwenden, die sind gut und die können sich der Sache doch annehmen? Auch das ist im Prinzip richtig. Elfen haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und helfen gern. Leider mag sich ihr König nicht einmischen. Zauberer halten sie sowieso für ungehobelte Trampeltiere, die mit ihrer Zauberei nur alles durcheinanderbringen. Und die Menschen sollen doch die Suppe bitte schön selber auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben. Es stünde also gar nicht so gut um Alusia, gäbe es da nicht dieses kleine Mädchen, von dem wir vermuten dürfen, dass es sowohl mit den Elfen als auch den Zauberern zu tun hat und das gerade zu einer Zauberin ausgebildet wird. Und was für einer. Da dürfen wir wirklich gespannt sein.
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